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Stiftungen 1N1C Geschichte VO Zeıt und Raum

Wer sıch als Hıstoriker ML1L Stifttungen beschäftigt gew1nnt rasch tiete Einsichten das
Leben VELrSANSCHCI (Jenerationen Nımmt dabei die Perspektive der Stifterin oder des
Stifters C111 dann erschliefit sıch iıhm, WIC Menschen trüherer Zeıten 1hr Daseiın bewerte-
ten und ML1L ıhrer Vergänglichkeit fertig wurden WIC SIC das Verhältnis ıhren Ange-
hörıgen beurteilten und sıch das politische WIC wirtschaftliche Umlfteld einordneten,
welche so7z1ale Verantwortung SIC 61:mTpfalmden und welcher Kreatıvıtät IC bel der
Gestaltung der Zukuntft tahıg Warenl . Insbesondere die gesellschaftliche Dimensıion VOo

Stifttungen W alr denkbar umfassend; denn obgleich die handelnden Subjekte ohl-
habend und mehr besaßen als SIC fur ıhren Lebensunterhalt brauchten bezogen
IC durch ıhre Ma{fßnahmen doch die Bedürftigen ıhren Umkreıs C111 und verpflichte-
ten sıch ıhre Pläne praktikabel rnachen ebenso Herrschaften WIC Amtsgewalten

Das so7z1ale Gefüge, das VOo Denken und Planen, Leiden und Tätıgkeit bestimmt
wiırd, lässt sıch ML1L Hılte der Stifttungen ZuL analysıeren, dass sıch auch die (Je-
schichtswissenschaftt dem Thema SEI1IT langern ML1L Gewıiınn zugewandt hat“ Dabei hat
sıch ZU DEZCIYL, dass Stiftungen ı vielen Gesellschaften, vielleicht ı allen
Hochkulturen ML1L Schrittlichkeit gvegeben hat dass aber VOo Ilückenlosen Kontinultaäten
nıcht die Rede SC11I1 ann vielmehr scheinen sıch stiftungsintensive ML1L stiftungsarmen
Zeıten abgelöst und dabei scheint auch wıederkehrende Stifttungskritik 1116 Raolle -
spielt haben Weitgehend ungeklärt sınd die Fragen transkultureller Abhängigkeiten
MUSSTIE die Idee der Stiftung eiınmal ertunden und durch Nachahmung weıtergegeben
werden, oder lagen 1hr C111 elementares Bedürfnis und C111 plausıbler Gedanke _-

oyrunde, dass SIC unabhängig VOo anderen Standorten wıiederhalt ALLS CISCHICK Wurzel
entstehen konnte”? Obschon WIL dies noch aum W155CI11 und manche Kontroversen
andauern, hat sıch 1116 Einsicht ınzwıschen verbreıtet, dass namlıch die allgzemeine Stit-
tungsforschung viel V iınterkulturellen Vergleich profitieren annn In diesem Sınne
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Stiftungen – eine Geschichte von Zeit und Raum 

Wer sich als Historiker mit Stiftungen beschäftigt, gewinnt rasch tiefe Einsichten in das 
Leben vergangener Generationen. Nimmt er dabei die Perspektive der Stifterin oder des 
Stifters ein, dann erschließt sich ihm, wie Menschen früherer Zeiten ihr Dasein bewerte-
ten und mit ihrer Vergänglichkeit fertig wurden, wie sie das Verhältnis zu ihren Ange-
hörigen beurteilten und sich in das politische wie wirtschaftliche Umfeld einordneten, 
welche soziale Verantwortung sie empfanden und zu welcher Kreativität sie bei der 
Gestaltung der Zukunft fähig waren1. Insbesondere die gesellschaftliche Dimension von 
Stiftungen war denkbar umfassend; denn obgleich die handelnden Subjekte stets wohl-
habend waren und mehr besaßen als sie für ihren Lebensunterhalt brauchten, bezogen 
sie durch ihre Maßnahmen doch die Bedürftigen in ihren Umkreis ein und verpflichte-
ten sich, um ihre Pläne praktikabel zu machen, ebenso Herrschaften wie Amtsgewalten. 

Das soziale Gefüge, das von Denken und Planen, Leiden und Tätigkeit bestimmt 
wird, lässt sich mit Hilfe der Stiftungen gut analysieren, so dass sich auch die Ge-
schichtswissenschaft dem Thema seit langem mit Gewinn zugewandt hat2. Dabei hat 
sich zum einen gezeigt, dass es Stiftungen in vielen Gesellschaften, vielleicht in allen 
Hochkulturen mit Schriftlichkeit, gegeben hat, dass aber von lückenlosen Kontinuitäten 
nicht die Rede sein kann; vielmehr scheinen sich stiftungsintensive mit stiftungsarmen 
Zeiten abgelöst und dabei scheint auch wiederkehrende Stiftungskritik eine Rolle ge-
spielt zu haben. Weitgehend ungeklärt sind die Fragen transkultureller Abhängigkeiten; 
musste die Idee der Stiftung einmal erfunden und durch Nachahmung weitergegeben 
werden, oder lagen ihr ein so elementares Bedürfnis und ein so plausibler Gedanke zu-
grunde, dass sie unabhängig von anderen Standorten wiederholt aus eigener Wurzel 
entstehen konnte3? Obschon wir dies noch kaum wissen und manche Kontroversen 
andauern, hat sich eine Einsicht inzwischen verbreitet, dass nämlich die allgemeine Stif-
tungsforschung viel vom interkulturellen Vergleich profitieren kann4. In diesem Sinne 

 
1 Michael BORGOLTE, »Totale Geschichte« des Mittelalters? Das Beispiel der Stiftungen (Hum-
boldt-Universität zu Berlin, Öffentliche Vorlesungen 4), Berlin 1993. 
2 Jüngere Zusammenfassungen der historischen Stiftungsforschung: Michael BORGOLTE, Von 
der Geschichte des Stiftungsrechts zur Geschichte der Stiftungen, in: Hans LIERMANN, Geschich-
te des Stiftungsrechts, Tübingen ²2002, 13*–67* (mit Lit.: 64*–67*). – DERS./Hans-Jürgen BE-
CKER, Art. Stiftungen, Kirchliche, in: TRE, Bd. 32, Berlin 2001, 167–174. 
3 Vgl. Stiftungen in Christentum, Judentum und Islam vor der Moderne. Auf der Suche nach 
ihren Gemeinsamkeiten und Unterschieden in religiösen Grundlagen, praktischen Zwecken und 
historischen Transformationen (Stiftungsgeschichten 4), hg. v. Michael BORGOLTE, Berlin 2005. – 
Zu einem Beispiel jüngst: Maria MACUCH, Die sasanidische fromme Stiftung und der islamische 
waqf, in: Islamische Stiftungen zwischen juristischer Norm und sozialer Praxis, hg. v. Astrid 
MEIER, Johannes PAHLITZSCH u. Lucian REINFANDT (Stiftungsgeschichten 5.), Berlin 2009, 
19 38. 
4 Vgl. neben BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2) und der in 
Anm. 3 zitierten Literatur: Tim GEELHAAR, Stiftungszweck Bildung? Die mittelalterlichen Pariser 
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fasse ıch Aufgabe fur diesen Beıtrag auf Wenn Rahmen des Rottenburger
Jahrbuchs auch esonders den christlichen Kulturkreis gehen I11LLLS55S oll diesem doch
durch den Vergleich ML1L Kulturen anderer relig1öser Domiiunanz esonderes Proftil VC1-

hehen werden
Bewusst und methodisch konsequent angewandt tührt der Vergleich nıcht 1LUr ZUF®F

besseren Erkenntnis der Besonderheiten des Einzelnen sondern ebenso der (Jemeın-
samkeıten des Eınen ML1L dem Anderen YST SC1LIHNETr symmetrischen Kontrastıivıtat
enttaltet erhellende Kraft In SC1LHNECINHN diachronen Gebrauch also bel der egen-
überstellung der trüheren ML1L Gestalt des gleichen Phänomens, lässt der
Vergleich die ınsıcht ı historischem Wandel Wandel ı151 anderes als » Ent-
wicklung«, denn ML1L dem W/Ort werden 1LUr Änderungen i chronologischen TOZeEeSss
bezeichnet, während Entwicklung die Behauptung enthält, ALLS Ält€l' evrn SC Jungeres
abzuleiten®. Da solche genetischen Herleitungsversuche beım Stifttungswesen fragliche
Erfolgschancen haben, 151 der Vergleich, der auf Wandel SC die ALLSCHICSSCILC Metho-
de Gleiches gilt auch fur den synchronen Vergleich bel dem das Stittungswesen
verschiedenen gleichzeitigen Kulturen mıteinander kontrontiert wırd Di1e Fıxierung aut

bestimmten Punkt oder 1116 begrenzte Spanne der absoluten Zeıitskala begunstigt
hier die Aufmerksamkeit fur den Kaum, die andere orofße Determinante allen Gesche-
hens. Jüungst sınd die Soz1al- und Kulturwissenschaftler darauf aufmerksam zeworden,
dass SIC dem Kaum, 1 (Gegensatz ZUrFrF Zeıt, SECIT langern SCIINZC Beachtung geschenkt
haben‘, und dies oilt auch fur die historische Forschung“”. Deshalb mochte ıch ı inNne1NEeI

Beıtrag hier auch zweıten Akzent SCTZEN); die Geschichte VOo Stiftungen 1151 11amnl-
ıch bisher noch aum dem Aspekt des Raums betrachtet worden
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zenatenteum Prıvates Handeln Bürgersinn kulturelle Kompetenz SCI1IL der Frühen Neuzeıt hg
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1/5) hg Wolfgang Raıiner W ALZ Köln/Berlin/München 2006
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Deutscher Stftungen 11) Berlin 2001 15—39 C1NC veräiänderte Fassung Strukturwandel der
Armenfürsorge und der Suftungswirklichkeiten Munster Laufe der Jahrhunderte, hg
Franz Josef JAKOBI Ralf KLÖTZER Hannes AMBACHER Munster 2002 —_4 Sozialer
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Grundlagentexte AUS Philosophie und Kulturwissenschaften hg Jorg Stephan (3UN-
/ZEL Frankfurt/M 2006 Denken des Raums Zeıiten der Globalisierung (Kultur und Technik
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fasse ich meine Aufgabe für diesen Beitrag auf. Wenn es im Rahmen des Rottenburger 
Jahrbuchs auch besonders um den christlichen Kulturkreis gehen muss, soll diesem doch 
durch den Vergleich mit Kulturen anderer religiöser Dominanz besonderes Profil ver-
liehen werden. 
 Bewusst und methodisch konsequent angewandt führt der Vergleich nicht nur zur 
besseren Erkenntnis der Besonderheiten des Einzelnen, sondern ebenso der Gemein-
samkeiten des Einen mit dem Anderen5. Erst in seiner symmetrischen Kontrastivität 
entfaltet er seine erhellende Kraft. In seinem diachronen Gebrauch, also bei der Gegen-
überstellung der früheren mit einer späteren Gestalt des gleichen Phänomens, lässt der 
Vergleich die Einsicht in historischem Wandel zu. Wandel ist etwas anderes als »Ent-
wicklung«, denn mit dem Wort werden nur Änderungen im chronologischen Prozess 
bezeichnet, während Entwicklung die Behauptung enthält, aus Älterem sei Jüngeres 
abzuleiten6. Da solche genetischen Herleitungsversuche beim Stiftungswesen fragliche 
Erfolgschancen haben, ist der Vergleich, der auf Wandel setzt, die angemessene Metho-
de. Gleiches gilt auch für den synchronen Vergleich, bei dem das Stiftungswesen in 
verschiedenen gleichzeitigen Kulturen miteinander konfrontiert wird. Die Fixierung auf 
einen bestimmten Punkt oder eine begrenzte Spanne der absoluten Zeitskala begünstigt 
hier die Aufmerksamkeit für den Raum, die andere große Determinante allen Gesche-
hens. Jüngst sind die Sozial- und Kulturwissenschaftler darauf aufmerksam geworden, 
dass sie dem Raum, im Gegensatz zur Zeit, seit langem zu geringe Beachtung geschenkt 
haben7, und dies gilt auch für die historische Forschung8. Deshalb möchte ich in meinem 
Beitrag hier auch einen zweiten Akzent setzen; die Geschichte von Stiftungen ist näm-
lich bisher noch kaum unter dem Aspekt des Raums betrachtet worden. 

 
Universitätskollegien im interkulturellen Vergleich mit der islamischen Madrasa, in: Bildungsmä-
zenatentum. Privates Handeln – Bürgersinn – kulturelle Kompetenz seit der Frühen Neuzeit, hg. 
v. Jonas FLÖTER u. Christian RITZI, Köln/Weimar/Wien 2007, 39–72. – Aus rechtshistorischer 
Sicht jetzt: Religiöse Stiftungen in Deutschland. Beiträge und Diskussionen des Workshops in der 
Bucerius Law School am 9. Juni 2006 (Bucerius Law School. Schriften der Bucerius Law School 
I/5), hg. v. Wolfgang Rainer WALZ, Köln/Berlin/München 2006. 
5 Vgl. Das europäische Mittelalter im Spannungsbogen des Vergleichs. Zwanzig internationale 
Beiträge zu Praxis, Problemen und Perspektiven der historischen Komparatistik (Europa im Mit-
telalter 1), hg. v. Michael BORGOLTE, Berlin 2001. – Hartmut KAELBLE, Der historische Ver-
gleich. Eine Einführung zum 19. und 20. Jahrhundert, Frankfurt/New York 1999. 
6 Vgl. Michael BORGOLTE, Stiftungen, Staat und sozialer Wandel. Von der Gegenwart zum 
Mittelalter, in: Stiftungen sichern Qualität. Dokumentation der 3. Tagung des Arbeitskreises 
Kunst- und Kulturstiftungen vom 25. bis 26. Oktober 2001 [recte: 2000] in Nürnberg (Forum 
Deutscher Stiftungen 11), Berlin 2001, 18–39; eine veränderte Fassung in: Strukturwandel der 
Armenfürsorge und der Stiftungswirklichkeiten in Münster im Laufe der Jahrhunderte, hg. v. 
Franz-Josef JAKOBI, Ralf KLÖTZER u. Hannes LAMBACHER, Münster 2002, 9–24. – Sozialer 
Wandel im Mittelalter. Wahrnehmungsformen, Erklärungsmuster, Regelungsmechanismen, hg. v. 
Jürgen MIETHKE u. Klaus SCHREINER, Sigmaringen 1994. 
7 Vgl. Markus SCHROER, Räume, Orte, Grenzen. Auf dem Weg zu einer Soziologie des Raums, 
Frankfurt/M. 2006, hier bes. 17–28. – Doris BACHMANN-MEDICK, Cultural Turns. Neuorientie-
rungen in den Kulturwissenschaften, Reinbek bei Hamburg 2006, 284–328. – Raumtheorie. 
Grundlagentexte aus Philosophie und Kulturwissenschaften, hg. v. Jörg DÜNNE u. Stephan GÜN-
ZEL, Frankfurt/M. 2006. – Denken des Raums in Zeiten der Globalisierung (Kultur und Technik 
1), hg. v. Michaela OTT u. Elke UHL, Münster 2005. 
8 Vgl. Michael BORGOLTE, Christen und Juden im Disput. Mittelalterliche Religionsgespräche 
im »spatial turn«, in: HZ 286, 2008, 359–402 (mit Literaturhinweisen). 
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Obgleich keine allgemeine Theorie der Stiftung z1Dt und WOTT oder begritfsge-
schichtliche Untersuchungen aum weıterhelfen ylaubt INa  an dem Phäinomen der Stit-
wung überall und wıieder begegnen Detinitionsversuchen wıderstehen die
historischen Varıaatıionen Auf Zustimmung dürfte leicht rechnen WCI erklärte, dass bel

Stiftung C111 orößeres Vermögen, der Regel Immobilienbesitz, ZUF®F Verfügung
gestellt wiırd, das nıcht selbst, sondern dessen Ertrag dauernden Zweck, Iiwa

Art, gewidmet wird” Das Kapital der Stiftung selbst also erhalten
bleiben, während Zinsen vemäafß dem Stifterwillen STELLS konsumıiert werden kön-
1eNN Aus der auf unbestimmte Zukuntft Ja auf FEwigkeıt hın konzıpierten Stiftung ergabe
sıch weiter, dass Stifttungsorgane fur die Verwaltung schaffen oder utiLzen
die das Vermögen erhalten und rnehren suchten un Namen des Stifters regel-
mäaßıg die Empfänger der Wohltaten Versorgten

Fasst INa  an »Stiftung« WIC beschrieben auf dann 151 fu T SIC die dauernde Zweckbin-
dung des Vermögens VOo zentraler Bedeutung. Dem widerspricht aber, dass C D, WIC die
Jurısten CIL, neben » Ertrags- << auch >>Gebrauchsst1ftungen«  1  61  Ea 71Dt, die das Kapital selbst
aufzehren und 1hr CISCI1CS Ende herbeiführen‘®. Besonders 1 den Vereimigten Staaten
VOo Amerıka kennt INa  a} auch »OpeCralive Stiftungen«, bel denen den Stittungsorganen
erlaubt ı1ST, die /7wecke der Stiftung andern, JE nachdem, WIC sıch NECUC Aufgaben be1
der Behebung VOo Mangelerscheinungen ergeben‘”, Man I11LLLS55S aber S4708 nıcht die
Moderne ML1L ıhrem raschen soz1alen Wandel denken, Akzeptanz fur 1116 nbe-
ständıgkeıt VOo Stittungszwecken autzuwelsen. Unlängst ıLST namlıch Ö aut Ausnah-
INne  am Islam aufmerksam vemacht worden‘. Im Allgemeinen gelten ıslamısche Stiftun-
CI fur unantastbar bıs Z Jüngsten Tag1  © Die wıederkehrenden Werke der Barmher-
zıgkeıt, durch die nach angeblichen Wort des Propheten C111 Mann den Tod über-
dauert, werden auf die Stifttungen bezogen‘“. Unter den muslimiıschen Rechtsschulen

Vgl Reiner SCHULZE Art Stiftungsrecht HDRG 1980 1990 > 10-
tale Geschichte« (wıe Anm

Vgl Kugen AÄrt Stuftung, LTITLK 21964) 7-10 Kenneth PREWITT Auftrag
und Zielsetzung Stuftung Stifterwille, StiftungspraxI1s und vesellschaftlicher Wandel
Handbuch Stiftungen Ziele Projekte Management Rechtliche Gestaltung, hg der Bertels-
IL1LAaın Stuftung, Wiesbaden 1998 korrigierter Nachdruck 1999 321—3558 hıer 340
11 Stiıftung, Staat und soz1aler Wandel (wıe Anm bes 7744 b7zw 34{f UOpera-
LLVEe Stiftungsarbeit Strategıen Instrumente Perspektiven hg der Bertelsmann Stiftung,
Guütersloh 1997 Kupert raft STRACHWITZ Uperatıve und ftördernde Stiftungen Anmerkungen
ZUr Typologıie, Handbuch Stiftungen (wıe Anm 19) 6/3 698 Frank ADLOFF/Andrea VE-
LEZ Uperatıve Stiftungen Eıne soz1alwissenschaftliche Untersuchung ıhrer Praxıs und ıhrem
Selbstverständnis (Maecenata Institut für rıtter Sektor Forschung Berlin] 2002 Helmut
ANHEIER Foundations Europe C.omparatıve Perspective, Foundations Europe SOC1LE-
U Management and Law, hg Andreas Volker HEN DPeter<a
(Bertelsmann Foundatıon) London 2001 351 hıer A0

Astrıd Fur und ew1g? Befristete Formen ıslamıscher Stiftungen osmanıscher
el Islamısche Stiftungen hg PAHLITSCH u REINFANDT (wıe Anm 191—7)17)
13 Vgl Bırgıitt IDIE ıslamıschen sfrommen Stiftungen« und Probleme ıhrer Ertor-
chung Iran Forschungsforum Berichte AUS der (Jtto Friedrich UnLhwversität Bamberg, Heft

1990 11/—-17) hıer 117 Von der Geschichte des Stuıftungsrechts (wıe Anm

Murat CIZAKCA Hıstory of Philantropic Foundations The Islamıc World from the YE-
venth Century the Present Istanbul 2000 Bırgıtt The (zates of Pıety and
Charıty, Rasıd ] | Hn Fadl Allıh A Founder of Pious Endowments, Iran face la domınatiıon
mongole, hg Denise Teheran 1997 191—202 hıer 197 — Mırıam HOEXTER The Idea of
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 Obgleich es keine allgemeine Theorie der Stiftung gibt und wort- oder begriffsge-
schichtliche Untersuchungen kaum weiterhelfen, glaubt man dem Phänomen der Stif-
tung überall und immer wieder zu begegnen. Definitionsversuchen widerstehen die 
historischen Variationen. Auf Zustimmung dürfte leicht rechnen, wer erklärte, dass bei 
einer Stiftung ein größeres Vermögen, in der Regel Immobilienbesitz, zur Verfügung 
gestellt wird, das nicht selbst, sondern dessen Ertrag einem dauernden Zweck, etwa 
caritativer Art, gewidmet wird9. Das Kapital der Stiftung selbst müsse also erhalten 
bleiben, während seine Zinsen gemäß dem Stifterwillen stetig konsumiert werden kön-
nen. Aus der auf unbestimmte Zukunft, ja auf Ewigkeit hin konzipierten Stiftung ergäbe 
sich weiter, dass Stiftungsorgane für die Verwaltung zu schaffen oder zu nutzen wären, 
die das Vermögen zu erhalten und zu mehren suchten und im Namen des Stifters regel-
mäßig die Empfänger der Wohltaten versorgten. 
 Fasst man »Stiftung« wie beschrieben auf, dann ist für sie die dauernde Zweckbin-
dung des Vermögens von zentraler Bedeutung. Dem widerspricht aber, dass es, wie die 
Juristen sagen, neben »Ertrags-« auch »Gebrauchsstiftungen« gibt, die das Kapital selbst 
aufzehren und so ihr eigenes Ende herbeiführen10. Besonders in den Vereinigten Staaten 
von Amerika kennt man auch »operative Stiftungen«, bei denen den Stiftungsorganen 
erlaubt ist, die Zwecke der Stiftung zu ändern, je nachdem, wie sich neue Aufgaben bei 
der Behebung von Mangelerscheinungen ergeben11. Man muss aber gar nicht an die 
Moderne mit ihrem raschen sozialen Wandel denken, um Akzeptanz für eine Unbe-
ständigkeit von Stiftungszwecken aufzuweisen. Unlängst ist nämlich sogar auf Ausnah-
men im Islam aufmerksam gemacht worden12. Im Allgemeinen gelten islamische Stiftun-
gen für unantastbar bis zum Jüngsten Tag13. Die wiederkehrenden Werke der Barmher-
zigkeit, durch die nach einem angeblichen Wort des Propheten ein Mann den Tod über-
dauert, werden auf die Stiftungen bezogen14. Unter den muslimischen Rechtsschulen 

 
9 Vgl. Reiner SCHULZE, Art. Stiftungsrecht, in: HDRG 4 (1990), 1980–1990. – BORGOLTE, »To-
tale Geschichte« (wie Anm. 1), 8. 
10 Vgl. Eugen ISELE, Art. Stiftung, in: LThK 9 (²1964), 1077–1078. – Kenneth PREWITT, Auftrag 
und Zielsetzung einer Stiftung. Stifterwille, Stiftungspraxis und gesellschaftlicher Wandel, in: 
Handbuch Stiftungen. Ziele – Projekte – Management – Rechtliche Gestaltung, hg. v. der Bertels-
mann Stiftung, Wiesbaden 1998, korrigierter Nachdruck 1999, 321–358, hier: 340. 
11 BORGOLTE, Stiftung, Staat und sozialer Wandel (wie Anm. 6), bes. 22ff. bzw. 13ff. – Opera-
tive Stiftungsarbeit. Strategien – Instrumente – Perspektiven, hg. v. der Bertelsmann Stiftung, 
Gütersloh 1997. – Rupert Graf STRACHWITZ, Operative und fördernde Stiftungen. Anmerkungen 
zur Typologie, in: Handbuch Stiftungen (wie Anm. 10), 673–698. – Frank ADLOFF/Andrea VE-
LEZ, Operative Stiftungen. Eine sozialwissenschaftliche Untersuchung zu ihrer Praxis und ihrem 
Selbstverständnis (Maecenata Institut für Dritter-Sektor-Forschung 8), [Berlin] 2002. – Helmut K. 
ANHEIER, Foundations in Europe. A Comparative Perspective, in: Foundations in Europe. Socie-
ty, Management and Law, hg. v. Andreas SCHLÜTER, Volker THEN u. Peter WALKENHORST 
(Bertelsmann Foundation), London 2001, 35–81, hier: 49. 
12 Astrid MEIER, Für immer und ewig? Befristete Formen islamischer Stiftungen in osmanischer 
Zeit, in: Islamische Stiftungen, hg. v. MEIER, PAHLITSCH u. REINFANDT (wie Anm. 3), 191–212. 
13 Vgl. Birgitt HOFFMANN, Die islamischen »frommen Stiftungen« und Probleme ihrer Erfor-
schung in Iran, in: Forschungsforum. Berichte aus der Otto-Friedrich-Universität Bamberg, Heft 
2, 1990, 117–122, hier: 117. – BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 
19*–20*. 
14 Murat ÇIZAKÇA, A History of Philantropic Foundations. The Islamic World from the Se-
venth Century to the Present, Istanbul 2000, 6. – Birgitt HOFFMANN, The Gates of Piety and 
Charity, Raš d al-D n Fadl All h as Founder of Pious Endowments, in: L’Iran face à la domination 
mongole, hg. v. Denise AIGLE, Téhéran 1997, 191–202, hier: 197. – Miriam HOEXTER, The Idea of 
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haben ınsbesondere die Hanafıten die unbegrenzte Ex1istenz der Stifttungen betont””:
ekannt W alr bisher indessen, dass die Malıkiten emafß ausdrücklichem Stifterwillen
1ne zeitliche Befristung der Stiftung anerkannten‘ Eıne NECUC Studie hat 9808  an Tage
vefördert, dass ursprünglıch ohl 1LUr die Stiftung einer Moschee aut Dauer konzıpiert
Wadl, weıl S1Ee als Gebetsplatz ın den Besıtz (Jottes überging, während sıch bel allen ande-
TE  — Stittungszwecken ıne ımmerwaährende Geltung TSLT allmählich herausbildete”.
ogar noch ın osmanıscher Zeıt, und ‚War 1m Damaskus des und 15 Jahrhunderts,
scheint ıne Wıiderrutbarkeit der Stittungszwecke vegeben haben‘® uch jJüdische
Stifttungen konnten ın der beabsıichtigten Wirksamkeıt befristet se1ın, und ın Indien oll-
ten Stifttungen der Brahmanen gewöhnlıch aut Dauer bestehen, während bel den Bud-
dhisten, die die FEwigkeıt nıcht ylauben, angeblich wıiıederum die zeitliche Beschrän-
kung herrschte”. Universalhistorisch gesehen ann INa  an also nıcht viel mehr CIL, als
dass bel der Stiftung (iuter ZUrFrF Verfügung gestellt werden, die bestimmte Leistungen aut
längere Frıst ermöglıchen sollen““.

Fın wıiederkehrendes Motıv der Geschichte 1St, auch 1m iınterkulturellen Vergleich,
die Verbindung der Stiftung mıt dem Gedenken“!. In der römiıisch-heidnischen Antıke
dienten Stifttungen dazu, die Erinnerung Verstorbene durch periodische
Gedächtnismähler rab des Stifters evozıeren; fur den Totenkult wurden Teile
des Nachlasses angelegt, dass VOo den Zinsen bestritten werden konnte. Die Chris-
ten verwandelten die heidnischen Totenkultstiftungen ın Stifttungen fur das Seelenheil.
Griechische und röomische Kirchenväter empfahlen den Gläubigen, 1ne bestimmte
Quote ıhres Erbes letztwillig der Kiırche bzw der Sozialfürsorge wıdmen, 1hr
Seelenheil erlangen. Eigentlicher Adressat der abe W alr (Jott selbst als ewıger Rıch-
LEr, doch wurden zugleich die Heıligen als Patrone der jeweiligen Gotteshäuser und VOIL

allem die Geistlichen und Bedürftigen einbezogen, die als Interzessoren 1m Gebet _-

Zunsten des Stitters wırken sollten. uch 1m Christentum die Stifttungen häaufig
das rab gebunden. W1e ın der Antıke Wl das Stittergedenken VOo bestimmten

Rhythrnen epragt, ınsbesondere VOo den linear begrenzten Gebetszeıiten unmıttelbar
nach dem Tod oder VOo den Jahrtagen, die periodıisch wıederkehrten und »auft CW12«
begangen werden sollten. Eıne Neuerung des Christentums Wal die Verbindung des
Stifttungswesens mıt der Carıtas. Gegenüber der altorientalischen Wohltätigkeit eıner-
Se1Its und den griechisch-römischen Totenkultstifttungen andererseılts zeichneten sıch die

Charıty ASCc study 1n CONUNULLY and Lexibility of Islamıc Institution, 1n‘ Wissenschaftskol-
leg Berlin 1985/86, Berlin 198/7, 179-189, hıer: 180 Norman y Wagqgf and the
Ideology of Charıty 1n Medieval Islam, 1n‘ Studies 1n Honour of C'littord Edmund Bosworth, Vol

Hunter of the ast. Arabic and Semit1ic Studıies, he lan Rıchard Leiden/Bos-
ton/Köln 2000, 35/—37/2, hıer bes 361—2362 Jüngst: Souad bouL-SLIM, The Greek
Orthodox Wagf 1n Lebanon durıng the ttoman Period (Beıiruter Texte und Studıien 113), Beirut
2007, 5260
15 Fur ımmer und ew1g? (wıe Anm 12)) 195

Ebd., 1971
Ebd., 195

15 Ebd., 198
Gabriel BAER, The Muslım Wagf and Sımilar Instıtutions 1n Other Civiılızations, 1n‘ Stiftungen

1n Christentum, hg V, (wıe Anm 3 25/-280, hlier: 268, 278279
20 MichaelyEinleitung, 1n: Stiftungen 1n Christentum, hg. V, DEMS (wıe Anm. 3
7-21, hıer: Vgl DERS., Von der Geschichte des Stuftungsrechts (wıe Anm. 2
21 Das tolgende 1n 1:  , teils wortlicher Anlehnung bei MichaelyStiftungen, Kirch-
lıche, Ite Kıirche und Miıttelalter, 1n DE  R) Art. Stuftungen (wıe Anm. 2 16/-1 7 $
hıier: 16/-1
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haben insbesondere die Hanafiten die unbegrenzte Existenz der Stiftungen betont15; 
bekannt war bisher indessen, dass die M likiten gemäß ausdrücklichem Stifterwillen 
eine zeitliche Befristung der Stiftung anerkannten16. Eine neue Studie hat nun zu Tage 
gefördert, dass ursprünglich wohl nur die Stiftung einer Moschee auf Dauer konzipiert 
war, weil sie als Gebetsplatz in den Besitz Gottes überging, während sich bei allen ande-
ren Stiftungszwecken eine immerwährende Geltung erst allmählich herausbildete17. 
Sogar noch in osmanischer Zeit, und zwar im Damaskus des 17. und 18. Jahrhunderts, 
scheint es eine Widerrufbarkeit der Stiftungszwecke gegeben zu haben18. Auch jüdische 
Stiftungen konnten in der beabsichtigten Wirksamkeit befristet sein, und in Indien soll-
ten Stiftungen der Brahmanen gewöhnlich auf Dauer bestehen, während bei den Bud-
dhisten, die an die Ewigkeit nicht glauben, angeblich wiederum die zeitliche Beschrän-
kung herrschte19. Universalhistorisch gesehen kann man also nicht viel mehr sagen, als 
dass bei der Stiftung Güter zur Verfügung gestellt werden, die bestimmte Leistungen auf 
längere Frist ermöglichen sollen20.  
 Ein wiederkehrendes Motiv der Geschichte ist, auch im interkulturellen Vergleich, 
die Verbindung der Stiftung mit dem Gedenken21. In der römisch-heidnischen Antike 
dienten Stiftungen dazu, die Erinnerung an Verstorbene durch periodische 
Gedächtnismähler am Grab des Stifters zu evozieren; für den Totenkult wurden Teile 
des Nachlasses so angelegt, dass er von den Zinsen bestritten werden konnte. Die Chris-
ten verwandelten die heidnischen Totenkultstiftungen in Stiftungen für das Seelenheil. 
Griechische und römische Kirchenväter empfahlen den Gläubigen, eine bestimmte 
Quote ihres Erbes letztwillig der Kirche bzw. der Sozialfürsorge zu widmen, um ihr 
Seelenheil zu erlangen. Eigentlicher Adressat der Gabe war Gott selbst als ewiger Rich-
ter, doch wurden zugleich die Heiligen als Patrone der jeweiligen Gotteshäuser und vor 
allem die Geistlichen und Bedürftigen einbezogen, die als Interzessoren im Gebet zu-
gunsten des Stifters wirken sollten. Auch im Christentum waren die Stiftungen häufig 
an das Grab gebunden. Wie in der Antike war das Stiftergedenken von bestimmten 
Rhythmen geprägt, insbesondere von den linear begrenzten Gebetszeiten unmittelbar 
nach dem Tod oder von den Jahrtagen, die periodisch wiederkehrten und »auf ewig« 
begangen werden sollten. Eine Neuerung des Christentums war die Verbindung des 
Stiftungswesens mit der Caritas. Gegenüber der altorientalischen Wohltätigkeit einer-
seits und den griechisch-römischen Totenkultstiftungen andererseits zeichneten sich die 
 
Charity – a case study in continuity and flexibility of an Islamic Institution, in: Wissenschaftskol-
leg zu Berlin 1985/86, Berlin 1987, 179–189, hier: 180. – Norman A. STILLMAN, Waqf and the 
Ideology of Charity in Medieval Islam, in: Studies in Honour of Clifford Edmund Bosworth, Vol. 
I: Hunter of the East. Arabic and Semitic Studies, hg. v. Ian Richard NETTON, Leiden/Bos-
ton/Köln 2000, 357–372, hier bes. 361–362. – Jüngst: Souad Abou EL-ROUSSE SLIM, The Greek 
Orthodox Waqf in Lebanon during the Ottoman Period (Beiruter Texte und Studien 113), Beirut 
2007, 52–60. 
15 MEIER, Für immer und ewig? (wie Anm. 12), 195. 
16 Ebd., 191. 
17 Ebd., 195. 
18 Ebd., 198. 
19 Gabriel BAER, The Muslim Waqf and Similar Institutions in Other Civilizations, in: Stiftungen 
in Christentum, hg. v. BORGOLTE (wie Anm. 3), 257–280, hier: 268, 278–279. 
20 Michael BORGOLTE, Einleitung, in: Stiftungen in Christentum, hg. v. DEMS. (wie Anm. 3), 
9-21, hier: 10. – Vgl. DERS., Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 14*. 
21 Das folgende in enger, teils wörtlicher Anlehnung bei Michael BORGOLTE, Stiftungen, Kirch-
liche, I. Alte Kirche und Mittelalter, in: DERS./BECKER, Art. Stiftungen (wie Anm. 2), 167–170, 
hier: 167–168. 
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c‚hristlichen Stiıftungen dadurch ALUS, dass SIC noch postmortalen Werken der Naächsten-
lıebe 111e Heilswirkung fur den Stifter zuschrieben In der Gebetsfürsorge fur den To-
ten Ltraten die durch die Stiftung geförderten ÄArmen dann ıhrerseılts neben die Moönche
und Kleriker

Stiftungen fur das Seelenheil ergeben aber 1Ur dann ınn WE zwıischen dem Tod
und der Entscheidung über Seligkeıt oder Verdammnıis C111 Zeıiıtraum ALLSCIHOÖOIMNLL wırd

dem die Nachlebenden durch ıhre Gebete und stellvertretenden Werke
werden können Es siınd ML1L anderen Worten die Vorstellungen über die Endzeit die
über die Attraktıvıtät der aut Dauer angelegten Stifttungen entscheiden. In eıt
hat dazu der Berliner Mediävist Ralf Lusıiardı erhellende Studien vorgelegt, die
nd  Verg}ei;he  A auch die Überlieferung der anderen monotheistischen Religionen einbezo-
CI hat““ uch WE sıch Lus1iardı aut das Miıttelalter beschränkt und Ergebnisse
VOIL sehr unterschiedlichen und stark ergänzungsbedürftigen Forschungsstand
tormuliert bletet 1116 1ECEUC Grundlage fur die Stifttungen als 1116 Geschichte der eıt

Offensichtlich werden dauerhafte Stifttungen durch die theologische Lehre VOo C 1-

111e allgemeinen Weltgericht Ende aller Zeıten gefördert. Mıt 1hr konkurriert
lateinischen Christentum jedoch die Auffassung V Partilfulgrgerid}‚ das über das
Seelenheil des Einzelnen bald nach dem Tod entscheide“. In jedem Falle MUSSTIeE C111
Aufenthaltsort fur die Seelen der Verstorbenen gefunden werden Schon truh bildete
sıch der Gedanke heraus, dass die Martyrer direkt den Hımmel aufsteigen, während
fur Sunder und Gerechte unterschiedliche W arteraume bereitstunden: C111 (Jrt I1-
der Flammen fur die NECIL, Abrahams Schofß fur die anderen““. Im Anschluss Augus-
NU: wurden ı Miıttelalter 0S VICI Kategorıen VOo Verstorbenen unterschieden: Die
sehr Gsuten und die schr Schlechten wurden demnach unmıiıttelbar nach dem Tod gerich-
telt und den Hımmuel oder die Hölle W den nıcht Gsuten und nıcht
Schlechten Wal hingegen 1116 Lauterung Jenseıts bestimmt deren Erfolgsaussichten
allerdings unterschiedlich An der Wende ZU Jahrhundert entwickelten
Konzıil und apst daraus die Lehre V Fegefeuer Verworten wurde dabei die Auftas-
SUuNng VOo allgemeinen Zwischenzustand unmıittelbar nach dem Tod entscheidet
C111 ındıyıduelles Gericht dass die Seelen der Gerechten bel (Jott Hımmel SC11M und
die der Bösen die Hölle verbannt werden Di1e Unvollkommenen ‚War T1NZ1-
piell FELLEL, mMUusSSiIen aber DUTSAaLONLUM leiden, bevor SIC ebentalls die himmlische
Gemeıinnschatt übergehen könnten. Mıt der Ausbreitung dieser Jenseitsidee, folgerte
Lusıiardı, MUSSTCHN Formen der Sündenvergeltung Attraktivitätg die (’1-
”nNe buyzen Zeitraum nach dem CESCHON Tod VAZHA Ausführung kamen, denn VE galt
7 möglichst schnell die Moment des Todes noch unverbüfßten Sünden abzugelten

die KReinigungszeiıt peinıgenden Fegefener vasch eenden. Umgekehrt MNMUSSICH

Stiftungen, die auf 21NE dauerhafte, hıs VAZA Jüngsten Tag reichende Entfaltung ıhrer
seelenheilfördernden Wıirkungen angelegt A  , Kontext der Fegefeunerlehre CIZENL-

7 Ralf Stuftung und stadtische Gesellschaft Relig1öse und cso7z1ale Aspekte des Stit-
tungsverhaltens spätmuittelalterlichen Stralsund (Stittungsgeschichten Berlin 2000 DERS
Fegefeuer und Weltengericht Stıftungsverhalten und Jenseitsvorstellungen spätmittelalterlichen
Stralsund Stiftungen und Stuftungswirklichkeiten Vom Mittelalter bıs ZUr (Gegenwart (Stuif-
tungsgeschichten hg Michael Berlin 2000 710 DERS Stiftung und YEE-
enheıl den monotheistischen Religionen des mittelalterlichen Europa Eıne komparatıve Prob-
lemskizze, Stuıftungen ın Chrıistentum hg (wıe Anm 4769
23 Stuftung und stadtische Gesellschaft (wıe Anm 22) 6/-6%9 DERS Stiftung
und Seelenheil (wıe Anm 22) 52—53
4 Stiftung und Seelenhe:il (wıe Anm 22) 49050 (auch ZU Folgenden)
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christlichen Stiftungen dadurch aus, dass sie noch postmortalen Werken der Nächsten-
liebe eine Heilswirkung für den Stifter zuschrieben. In der Gebetsfürsorge für den To-
ten traten die durch die Stiftung geförderten Armen dann ihrerseits neben die Mönche 
und Kleriker. 
 Stiftungen für das Seelenheil ergeben aber nur dann Sinn, wenn zwischen dem Tod 
und der Entscheidung über Seligkeit oder Verdammnis ein Zeitraum angenommen wird, 
in dem die Nachlebenden durch ihre Gebete und stellvertretenden guten Werke tätig 
werden können. Es sind, mit anderen Worten, die Vorstellungen über die Endzeit, die 
über die Attraktivität der auf Dauer angelegten Stiftungen entscheiden. In jüngster Zeit 
hat dazu der Berliner Mediävist Ralf Lusiardi erhellende Studien vorgelegt, in die er 
vergleichend auch die Überlieferung der anderen monotheistischen Religionen einbezo-
gen hat22. Auch wenn sich Lusiardi auf das Mittelalter beschränkt und seine Ergebnisse 
vor einem sehr unterschiedlichen und stark ergänzungsbedürftigen Forschungsstand 
formuliert, bietet er eine neue Grundlage für die Stiftungen als eine Geschichte der Zeit. 
 Offensichtlich werden dauerhafte Stiftungen durch die theologische Lehre von ei-
nem allgemeinen Weltgericht am Ende aller Zeiten gefördert. Mit ihr konkurriert im 
lateinischen Christentum jedoch die Auffassung vom Partikulargericht, das über das 
Seelenheil des Einzelnen bald nach dem Tod entscheide23. In jedem Falle musste ein 
Aufenthaltsort für die Seelen der Verstorbenen gefunden werden. Schon früh bildete 
sich der Gedanke heraus, dass die Märtyrer direkt in den Himmel aufsteigen, während 
für Sünder und Gerechte unterschiedliche Warteräume bereitstünden: ein Ort peinigen-
der Flammen für die einen, Abrahams Schoß für die anderen24. Im Anschluss an Augus-
tinus wurden im Mittelalter sogar vier Kategorien von Verstorbenen unterschieden: Die 
sehr Guten und die sehr Schlechten wurden demnach unmittelbar nach dem Tod gerich-
tet und in den Himmel oder die Hölle gewiesen, den nicht so Guten und nicht so 
Schlechten war hingegen eine Läuterung im Jenseits bestimmt, deren Erfolgsaussichten 
allerdings unterschiedlich waren. An der Wende zum 14. Jahrhundert entwickelten 
Konzil und Papst daraus die Lehre vom Fegefeuer. Verworfen wurde dabei die Auffas-
sung von einem allgemeinen Zwischenzustand; unmittelbar nach dem Tod entscheidet 
ein individuelles Gericht, dass die Seelen der Gerechten bei Gott im Himmel sein und 
die der Bösen in die Hölle verbannt werden. Die Unvollkommenen wären zwar prinzi-
piell gerettet, müssten aber im purgatorium leiden, bevor sie ebenfalls in die himmlische 
Gemeinschaft übergehen könnten. Mit der Ausbreitung dieser Jenseitsidee, folgerte 
Lusiardi, mussten Formen der Sündenvergeltung an Attraktivität gewinnen, die in ei-
nem kurzen Zeitraum nach dem eigenen Tod zur Ausführung kamen, denn nun galt es 
ja, möglichst schnell die im Moment des Todes noch unverbüßten Sünden abzugelten, 
um die Reinigungszeit im peinigenden Fegefeuer rasch zu beenden. Umgekehrt mussten 
Stiftungen, die auf eine dauerhafte, bis zum Jüngsten Tag reichende Entfaltung ihrer 
seelenheilfördernden Wirkungen angelegt waren, im Kontext der Fegefeuerlehre eigent-

 
22 Ralf LUSIARDI, Stiftung und städtische Gesellschaft. Religiöse und soziale Aspekte des Stif-
tungsverhaltens im spätmittelalterlichen Stralsund (Stiftungsgeschichten 2), Berlin 2000. – DERS., 
Fegefeuer und Weltengericht. Stiftungsverhalten und Jenseitsvorstellungen im spätmittelalterlichen 
Stralsund, in: Stiftungen und Stiftungswirklichkeiten. Vom Mittelalter bis zur Gegenwart (Stif-
tungsgeschichten 1), hg. v. Michael BORGOLTE, Berlin 2000, 97–109. – DERS., Stiftung und See-
lenheil in den monotheistischen Religionen des mittelalterlichen Europa. Eine komparative Prob-
lemskizze, in: Stiftungen in Christentum, hg. v. BORGOLTE (wie Anm. 3), 47–69. 
23 LUSIARDI, Stiftung und städtische Gesellschaft (wie Anm. 22), 67–69, 139ff. – DERS., Stiftung 
und Seelenheil (wie Anm. 22), 52–53. 
24 LUSIARDI, Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 49–50 (auch zum Folgenden). 
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ich Als ineffektiv erscheinen Tatsächlich 151 der tranzösıischen Mittelalterforschung
die These aufgestellt worden dass Autkommen und Erfolg der Lehre V Fegefeuer

signıfıkanten Wandel der Gedenkstiftungen geführt haben Jacques Chiftfoleau
IuLzZie sıch dabei aut die Auswertung VOo  a fast 0OOÖ Testamenten ALLS Avıgnon ZW1-
schen 1320 und 1480, die esonders 1 Hınblick auf Messstiftungen untersuchte*®.
ach SC1INEN Ergebnissen ‚War FEFwıgmessen, ınsbesondere der Form VO  5

Jahrtagsmessen über den SHAMNZCH Zeıtraum hinweg gestiftet worden doch SC auch C111
relatıver Bedeutungsrückgang verzeichnen Se1t wa der Mıtte des Jahrhunderts
nehme der Anteıl solcher Messen erheblich Z die jeweıils oroßer Anzahl
kurzen Zeıtraum nach dem Tod des Testators teiern Der 1116 Iyp der Term\i-
NICKUNG VOo Messen schien ML1L SC1LIHNETr Logık der dauerhatten Wiederholung aut die Idee
des Jungsten Gerichts der andere ML1L der Logık der Akkumulation aut die
Idee Partikulargerichts LCAaABICIECN, das durch 1116 dichte Folge VOo Messen
knapper Frıst POS1ULV beeinflussen SC1_ı Fın anderer Mediävist hat ALLS dieser Interpre-
Latıon ‚War umfangreichen, aber doch regional begrenzten Quellenbestandes die
generelle Folgerung SCZOHCIL, dass ML1L der Verbreitung der Fegefeuerlehre die dauerhat-

lıturgische Memaorıa und ML1L 1hr die Seelenheıilstiftung ıhrer transzendentalen Logik
eraubt worden und ıhrem baldigen Niedergang veweiht SCeWESCH seien“”

Lusıiardı SEIzZiE dem 1116 CISCILC Untersuchung über das Stittungsverhalten der
norddeutschen Hansestadt Stralsund Dabei kam dem überzeugend
begründeten Ergebnis dass die Fegefeuerlehre ‚War die Memorialpraxıs veraänderte, dass
die auf unbemessene Dauer konzıpierten Stifttungen aber bıs ZU Ausgang des Miıttelal-
ters stabilen Platz der Jenseitsvorsorge behaupteten TIrotz starker Bernühungen
der Amtskirche 1ECEUC Formen der aıkalen Seelenheilvorsorge SC be1 den Gläubigen
WIC Lusıiardı vorsichtig verallgemeinert offenbar eın SIMNSENLTES Jenseitsbild
entstanden: »”zeilmehr dürften siıch Vermittlung und Perzeption der Fegefeunerlehre Als O1
schr komplexer YOZESS NT vegionalen Phasenverschiebungen  9 m* m und Amalgamierungen
NT Aanderen Glaubensvorstellungen PYaHEISEN“? Die These VOo generellen Nıiıeder-
SKAaIlg der Seelenheıilstiftungen wırd sıch deshalb aum halten lassen. Eher ann INa  an
davon sprechen dass die Gläubigen vielfach ıhre Seelenheilmafßnahmen erganzten un
kombinıierten und dass das Handlungsmuster CWISCH Stiftung auch Spätmuittel-
alter wichtigen Platz der Seelenheilvorsorge behauptete

W/aSs fur die Geschichte der Stifttungen lateinıschen W/esten ermuittelt werden
kann, lässt sıch nıcht ohne aut die christliche Orthodoxıie ı (J)sten Kuropas
übertragen””. Wegweısend hat hier Kaılser Justinıan (527-56 die Stiftun-
CI nach ıhren Adressaten Fremden- und Krankenspitäler, Armen-, Walsen- und Fın-
delhäuser unterschieden und diese wıiederum der Bezeichnung PDIAE CAUNSAE _-

25 Ebd.,
26 Jacques (CLHIFFOLEFAU, La comptabilite de L’au-deli Les hommes, la IMOTFL el la relıg10n dans la
LES107 Avıgnon : la in du Moyen Age (vers 1320 — C155 (Collection de l’Ecole francaıse de
Rome 47), Rom 1980 VglyStiftung und städtische Gesellschaft (wıe Anm 22)) PaSs-
1  3 DERS Stiıftung und Seelenheil (wıe Anm 22) 53

Jean C'laude SCHMITT De Wıiederkehr der Toten Geistergeschichten Miıttelalter Stuttgart
1995 15
28 Stuftung und städtische Gesellschaft (wıe Anm 22) PaSSlırı Zusammentassen:
DERS Stuftung und Seelenheil (wıe Anm 22)
0 Stiftung und Seelenheil (wıe Anm 22) 55
30 Vgl Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wıe Anm 23 —372
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lich als ineffektiv erscheinen25. Tatsächlich ist in der französischen Mittelalterforschung 
die These aufgestellt worden, dass Aufkommen und Erfolg der Lehre vom Fegefeuer zu 
einem signifikanten Wandel der Gedenkstiftungen geführt haben. Jacques Chiffoleau 
stützte sich dabei auf die Auswertung von fast 10.000 Testamenten aus Avignon zwi-
schen 1320 und 1480, die er besonders im Hinblick auf Messstiftungen untersuchte26. 
Nach seinen Ergebnissen seien zwar Ewigmessen, insbesondere in der Form von 
Jahrtagsmessen, über den ganzen Zeitraum hinweg gestiftet worden, doch sei auch ein 
relativer Bedeutungsrückgang zu verzeichnen. Seit etwa der Mitte des 14. Jahrhunderts 
nehme der Anteil solcher Messen erheblich zu, die in jeweils großer Anzahl in einem 
kurzen Zeitraum nach dem Tod des Testators zu feiern waren. Der eine Typ der Termi-
nierung von Messen schien mit seiner Logik der dauerhaften Wiederholung auf die Idee 
des Jüngsten Gerichts zu verweisen, der andere mit der Logik der Akkumulation auf die 
Idee eines Partikulargerichts zu reagieren, das durch eine dichte Folge von Messen in 
knapper Frist positiv zu beeinflussen sei. Ein anderer Mediävist hat aus dieser Interpre-
tation eines zwar umfangreichen, aber doch regional begrenzten Quellenbestandes die 
generelle Folgerung gezogen, dass mit der Verbreitung der Fegefeuerlehre die dauerhaf-
te liturgische Memoria und mit ihr die Seelenheilstiftung ihrer transzendentalen Logik 
beraubt worden und ihrem baldigen Niedergang geweiht gewesen seien27. 
 Lusiardi setzte dem eine eigene Untersuchung über das Stiftungsverhalten in der 
norddeutschen Hansestadt Stralsund entgegen28. Dabei kam er zu dem überzeugend 
begründeten Ergebnis, dass die Fegefeuerlehre zwar die Memorialpraxis veränderte, dass 
die auf unbemessene Dauer konzipierten Stiftungen aber bis zum Ausgang des Mittelal-
ters einen stabilen Platz in der Jenseitsvorsorge behaupteten. Trotz starker Bemühungen 
der Amtskirche um neue Formen der laikalen Seelenheilvorsorge sei bei den Gläubigen, 
wie Lusiardi vorsichtig verallgemeinert, offenbar kein stringentes neues Jenseitsbild 
entstanden; vielmehr dürften sich Vermittlung und Perzeption der Fegefeuerlehre als ein 
sehr komplexer Prozess mit regionalen Phasenverschiebungen und Amalgamierungen 
mit anderen Glaubensvorstellungen erweisen29. Die These von einem generellen Nieder-
gang der Seelenheilstiftungen wird sich deshalb kaum halten lassen. Eher kann man 
davon sprechen, dass die Gläubigen vielfach ihre Seelenheilmaßnahmen ergänzten und 
kombinierten und dass das Handlungsmuster einer ewigen Stiftung auch im Spätmittel-
alter einen wichtigen Platz in der Seelenheilvorsorge behauptete. 
 Was für die Geschichte der Stiftungen im lateinischen Westen ermittelt werden 
kann, lässt sich nicht ohne weiteres auf die christliche Orthodoxie im Osten Europas 
übertragen30. Wegweisend hat hier Kaiser Justinian I. (527–565) die caritativen Stiftun-
gen nach ihren Adressaten Fremden- und Krankenspitäler, Armen-, Waisen- und Fin-
delhäuser unterschieden und diese wiederum unter der Bezeichnung piae causae zu-

 
25 Ebd., 52. 
26 Jacques CHIFFOLEAU, La comptabilité de l’au-delà. Les hommes, la mort et la religion dans la 
région d’Avignon à la fin du Moyen Age (vers 1320 – vers 1480) (Collection de l’École française de 
Rome 47), Rom 1980. – Vgl. LUSIARDI, Stiftung und städtische Gesellschaft (wie Anm. 22), pas-
sim. – DERS., Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 53. 
27 Jean-Claude SCHMITT, Die Wiederkehr der Toten. Geistergeschichten im Mittelalter, Stuttgart 
1995, 16–18. 
28 LUSIARDI, Stiftung und städtische Gesellschaft (wie Anm. 22), passim. – Zusammenfassend: 
DERS., Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 53. 
29 LUSIARDI, Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 55. 
30 Vgl. BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 23*–32*. 
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sammengefasst” andererseılts hat der Herrscher Urkunde 1116 geradezu klassı-
sche Begründung und Beschreibung der Stiftung überhaupt gegeben: Finem jeden Men-
schen SE VO Schöpfer HÜ  S der Lauf Lebens gegeben, dessen Ende der
Tod steht. Nıcht Aber CS, den ehrwürdıgen Häadusern und ıhren Kongregationen, die
als unsterblich UN (Jottes Schutz stehen O1 FEnde SPIZEeN Aauch nıcht ıhren (71U4-
LEerN Sondern solange die ehrwürdigen Häduser hestehen und SI myerden Ewigkeit
bestehen, 7 hıs AYLS FEnde der Tage, solange der Name C hristen:« hei: den Menschen oılt
und meryehrt wird —, SE gerecht und billig, ddss Auch die ıhnen auf Ewigkeit zugewand-
en Spenden und Finkünfte 37  CWILIS dauern, damıit SI unaufhörlich dienen den HNLe erYI6-
schenden frommen Weryrkben. In Byzanz die Spitäler allerdings häufig keıne
selbstständigen Einrichtungen, sondern Bestandteıile oder Zubehör Klosters. Die
Gotteshäuser und Klöster selbst auch jJahrhundertelang keıne wiıirklich ftreien
Stiftungen, sondern standen der Herrschaft des Stifters und SC1IHNETr Angehörigen
oder der Autsıicht und Kontrolle der Bischöfe? Erst ı Sspaten elften Jahrhundert WUL-

Inden Klöster gestiftet, die VOo Anfang unabhängig un selbstregierend
austührlichen Statuten, den LyDIRA, legten die Stifter die Lebensordnung der Mönche
und der anderen Angehörigen SCIHNETr multitunktionalen geistlichen Instıtute test und
erpfhchteten  5 m IC WIC W/esten fur 1hr Seelenheil ZU Totengedenken und ZUrFrF Ärmen-
fürsorge””Der amer1ikanısche Byzantınıst John Thomas, der derartige Typika eingehend
studiert und umfassend ediert hat, stellte dementsprechend noch kürzlich test: Fın über-
ragendes Verlangen der Schöpfer veligiöser Stiftungen ı ByZzanz WANT, ddss ıhre
Stiftungen auf BEWELR hestehen Teiben sollten. Abgesehen VON der FEitelkeit liegt die Ey-
klärung für diesen Wunsch nahrscheinlich ı dem Glauben, ddss ständıge Gebete für das
Heil der Seele des Wohlrtäters SCIHET ebenden und merstorbenen Verwandten und
Nachkommen notwendig aren  6 In der Tat haben die griechischen Klösterstatuten
eher nachdrücklicher und varıantenreicher als lateinıische Parallelquellen den Bestand

31 Ebd Hans Rudol{f IDIE Stellung der Piae (‚ausae nach Justin1anıschem
Rechte (Basler Studien ZUr Rechtswissenschaft 37) Basel 1953 Michael De Stittun-
SCcmHh des Mittelalters rechts und soz1alhıstorischer Sıcht SRG 105/74 71 hıer
S1—-52 Aus rechtshistorischer Sıcht wıederum Harald Von den PIaC CAUSAaC den
Xenodochilen Itınera Fiducıiae TIrust and Treuhand Hıstorical Perspective, hg Rıchard
HELMHOLTZ u Reinhard IMMERMANN Berlin 1998 5/-X3 — Robert Foundations

Continental Law the 12th Century The Legal DPerson Concept aAM TIrust ıke Devıces,
Ebd., 305—326
32 Corpus lurıs Civılıs, Vol I1 Codex lustinıanus, Rec. Paulus KRUEGER, Dublin/Zürich "1967,
38—30 (35 /)3)) Übersetzung nach Sıegfried REICKE, Stiftungsbegriff und Stiıftungsrecht ı Miıttel-
alter, 111: 24/-27/6, hıer: 253, IN1L Moditikationen nach‚Von der
Geschichte des Suftungsrechts (wıe Anm 23 Zweitel Stiftungscharakter der DIAE C(AUHSAE
des Justimanıschen Rechts hat Von den DIAE C(AUHSAE den Xenodochilen (wıe Anm 31)
vgeäußert dazu Von der Geschichte des Stuıftungsrechts (wıe Anm 4
33 John Philıp THOMAS Prıvate Foundations the Byzantıne Empire, Washington 1987
hıer bes 3758
34 Ebd Vgl Von der Geschichte des Stiıftungsrechts (wıe Anm 26
35 Byzantıne Monastıc Foundatıon Documents Complete Translatıon of the dUrvıving
Founders TIypika and Testaments, ols (DOS 24) hg John THOMAS Angela
Constantinides HERO Washington D 1987
36 John THOMAS, In perpetuum. Soc1al and Political Consequences of Byzantıne Patrons’ ASp1-
LAaLLONS for Permanence for theır Foundations, ı111: Stıftungen ı Christentum, hg.
(wıe Anm. 3 123—135, hlier: 123 (oben Übers. AUS dem Englischen).
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sammengefasst31, andererseits hat der Herrscher in einer Urkunde eine geradezu klassi-
sche Begründung und Beschreibung der Stiftung überhaupt gegeben: Einem jeden Men-
schen ist vom Schöpfer nur der Lauf eines einzigen Lebens gegeben, an dessen Ende der 
Tod steht. Nicht aber ziemt es, den ehrwürdigen Häusern und ihren Kongregationen, die 
als unsterblich unter Gottes Schutz stehen, ein Ende zu setzen, auch nicht in ihren Gü-
tern. Sondern solange die ehrwürdigen Häuser bestehen – und sie werden in Ewigkeit 
bestehen, ja bis ans Ende der Tage, solange der Name ›Christen‹ bei den Menschen gilt 
und verehrt wird –, ist es gerecht und billig, dass auch die ihnen auf Ewigkeit zugewand-
ten Spenden und Einkünfte ewig dauern, damit sie unaufhörlich dienen den nie erlö-
schenden frommen Werken32. In Byzanz waren die Spitäler allerdings häufig keine 
selbstständigen Einrichtungen, sondern Bestandteile oder Zubehör eines Klosters. Die 
Gotteshäuser und Klöster waren selbst auch jahrhundertelang keine wirklich freien 
Stiftungen, sondern standen unter der Herrschaft des Stifters und seiner Angehörigen 
oder der Aufsicht und Kontrolle der Bischöfe33. Erst im späten elften Jahrhundert wur-
den Klöster gestiftet, die von Anfang an unabhängig und selbstregierend waren34. In 
ausführlichen Statuten, den typika, legten die Stifter die Lebensordnung der Mönche 
und der anderen Angehörigen seiner multifunktionalen geistlichen Institute fest und 
verpflichteten sie wie im Westen für ihr Seelenheil zum Totengedenken und zur Armen-
fürsorge35. Der amerikanische Byzantinist John Thomas, der derartige Typika eingehend 
studiert und umfassend ediert hat, stellte dementsprechend noch kürzlich fest: Ein über-
ragendes Verlangen der Schöpfer privater religiöser Stiftungen in Byzanz war, dass ihre 
Stiftungen auf ›ewig‹ bestehen bleiben sollten. Abgesehen von der Eitelkeit liegt die Er-
klärung für diesen Wunsch wahrscheinlich in dem Glauben, dass ständige Gebete für das 
Heil der Seele des Wohltäters sowie seiner lebenden und verstorbenen Verwandten und 
Nachkommen notwendig waren36. In der Tat haben die griechischen Klösterstatuten 
eher nachdrücklicher und variantenreicher als lateinische Parallelquellen den Bestand 

 
31 Ebd., 22*. – Hans-Rudolf HAGEMANN, Die Stellung der Piae Causae nach justinianischem 
Rechte (Basler Studien zur Rechtswissenschaft 37), Basel 1953. – Michael BORGOLTE, Die Stiftun-
gen des Mittelalters in rechts- und sozialhistorischer Sicht, in: ZSRG.K 105/74 (1988), 71–94, hier: 
81–82. – Aus rechtshistorischer Sicht wiederum Harald SIEMS, Von den piae causae zu den 
Xenodochien, in: Itinera Fiduciae. Trust and Treuhand in Historical Perspective, hg. v. Richard 
HELMHOLTZ u. Reinhard ZIMMERMANN, Berlin 1998, 57–83. – Robert FEENSTRA, Foundations 
in Continental Law since the 12th Century. The Legal Person Concept and Trust-like Devices, in: 
Ebd., 305–326. 
32 Corpus Iuris Civilis, Vol. II: Codex Iustinianus, Rec. Paulus KRUEGER, Dublin/Zürich 141967, 
38–39 (3,57,3); Übersetzung nach Siegfried REICKE, Stiftungsbegriff und Stiftungsrecht im Mittel-
alter, in: ZSRG.G 53 (1933), 247–276, hier: 253, mit Modifikationen nach BORGOLTE, Von der 
Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 23*f. – Zweifel am Stiftungscharakter der piae causae 
des justinianischen Rechts hat SIEMS, Von den piae causae zu den Xenodochien (wie Anm. 31), 
geäußert; dazu BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 24*f. 
33 John Philip THOMAS, Private Foundations in the Byzantine Empire, Washington D. C. 1987, 
hier bes. 37–58. 
34 Ebd., 214ff. Vgl. BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 26*. 
35 Byzantine Monastic Foundation Documents. A Complete Translation of the Surviving 
Founders’ Typika and Testaments, 5 Vols. (DOS 24), hg. v. John THOMAS u. Angela 
Constantinides HERO, Washington D. C. 1987. 
36 John THOMAS, In perpetuum. Social and Political Consequences of Byzantine Patrons’ Aspi-
rations for Permanence for their Foundations, in: Stiftungen in Christentum, hg. v. BORGOLTE 
(wie Anm. 3), 123–135, hier: 123 (oben Übers. aus dem Englischen). 



MICHAÄAFL

der Stifttungen hıs VAZA FEnde der Zeit, solange die Welt steht oder auf eWIE gefordert”.
Dem fügt sıch auch, dass die Ostkirche die Lehre V Fegefeuer konsequent abgelehnt
und dem Glauben festgehalten hat, dass TSLT das Jungste Gericht das entscheidende
Urteil tällen werde”®.

Andererseılts 15T die orthodoxe Christenheit 1m Miıttelalter nıemals ZUrFrF Klarheıit über
das Schicksal der Seele unmıttelbar nach dem Tod gelangt; strıttig blieb auch, ınwietern
das Gebet der Lebenden fur die Verstorbenen (Jott habe ‚bestechen« können. In der
Forschung wırd Zudern CI WOSCHIL, dass samtskirchliche« Jenseitskonzepte allentalls die
Klöster, aum aber die Pfarreien erreichten und dass vorchristliche Hades-Vorstel-
lungen 1m gewöhnlıichen Kirchenvolk welIlt verbreıtet Waren”. Es lässt sıch also noch
aum abschätzen, b die Konzeption der Stiftung und der dauerhatten Gebetsfürsorge,
W1€ S1Ee ın den Typika ın Erscheinung tritt, charakteristisch fur die orthodoxe Christen-
heit 1m (Gsanzen Wadadl, angesichts der Überlieterungslage bleibt eın Erfolg welıterer For-
schungen gegenwärtıg offen

Seitdem die Kıewer Rus’ Vladimıiır dem Heıligen (960—-1015) das Christentum
des ()stens ANSCHONIIL hatte (988), W alr hiıer Stiftung als O7rM des soz1alen Handelns

durchgehend präsent””. W1e ın Byzanz selbst tehlte jedoch ıne klare und allgemeın
akzeptierte eschatologische Vorstellung. Im zwoltten Jahrhundert skı7z7z1erte der Predi-
CI Kyrall VOo Turov (1130—-1182) eın Jenseıts, das VOIL dem Gericht ohne Paradies un
Hölle auskommt. Kyrall beschreibt, W1€ die Seele, geleitet VOo ıhrem Engel, VOIL (Jott
erscheint, der S1Ee befragt und dann eiınem 1LUr 1hrn ekannten (Jrt versteckt: das Ur-
teıl werde 1hr TST 1m Jüngsten Gericht nach der Vereimigung VOo Koörper und Seele
sprechen”. Im Jahrhundert oll sıch die Vorstellung VOo eiınem vorläufigen Gericht
gleich nach dem Tode durchgesetzt haben”: verbreıtet Wal aber auch das Bıld VOo
himmlischen Zollstationen, die die Seele aut ıhrem Weg VOIL (Jottes Gericht durch-
laufen habe* och Mıtte des 18 Jahrhunderts wurde gelehrt, dass sıch diesen
Durchgangsorten die Seelen der nach verrichteter Bufite Verstorbenen betfänden, denen
durch Fürbitte geholtfen werden könne ıne offensichtliche Analogie ZU westlichen
Fegefeuer. W/1@e 1m Bereich der lateinischen Kirche standen als Gegenleistung fur die
Stittungen auch dauernde und kumulatıv-kurzfristige, auf Tage konzentrierte Memao-
ralgebete nebeneinander?*.

Besonders unubersichtlich stellt sıch die Geschichte Jüdischer Stifttungen 1m Miıttelal-
ter dar Dize Vorstellung PINEY jenseitigen Welt, die die ırdıschen Taten helohnen oder
bestrafen wird, entwickelte sich PYST IN nachbiblischer Zeit«”: die rage nach dem
Verbleib der Seele nach dem Tod tand ın der talmudischen Epoche und 1m Miıttelalter
keıne eindeutige ÄAntwort, Zurnal die Vorstellungen V Jüngsten Gericht 1m (Gsanzen

Ebd., 123, Anm yEinleitung (wıe Anm 20),
38 yStiftung und Seelenheil (wıe Anm. 22)) 558
30 Ebd., 5559 ‚Einleitung (wıe Anm. 20), 15—-16
40 Ludwig STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige. Stuftungen 1n der Geschichte Altrufßlands,
1n‘ Stiftungen 1n Christentum, he V, (wıe Anm. 3 159—1 7 $ hıer: 177, vgl 160
A Ebd., 164 Ludwig ‚TEINDORFF, Memorı1a 1n Altrufßland. Untersuchungen den Formen
christlicher Totensorge (Quellen und Studien ZUr Geschichte des östlıchen Europa 38), Stuttgart
1994, UQ
4A7 STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige (wıe Anm 40), 164
43 Ebd STEINDORFF, Memorı1a 1n Altrufßland (wıe Anm. 41);, 40Q—971 yStuftung und
Seelenheil (wıe Anm 22)) 59—61
4A44 STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige (wıe Anm 40), 166—-167/
45 yStiftung und Seelenheil (wıe Anm. 22)) 65
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der Stiftungen bis zum Ende der Zeit, solange die Welt steht oder auf ewig gefordert37. 
Dem fügt sich auch, dass die Ostkirche die Lehre vom Fegefeuer konsequent abgelehnt 
und an dem Glauben festgehalten hat, dass erst das Jüngste Gericht das entscheidende 
Urteil fällen werde38. 
 Andererseits ist die orthodoxe Christenheit im Mittelalter niemals zur Klarheit über 
das Schicksal der Seele unmittelbar nach dem Tod gelangt; strittig blieb auch, inwiefern 
das Gebet der Lebenden für die Verstorbenen Gott habe ›bestechen‹ können. In der 
Forschung wird zudem erwogen, dass »amtskirchliche« Jenseitskonzepte allenfalls die 
Klöster, kaum aber die Pfarreien erreichten und dass vorchristliche Hades-Vorstel-
lungen im gewöhnlichen Kirchenvolk weit verbreitet waren39. Es lässt sich also noch 
kaum abschätzen, ob die Konzeption der Stiftung und der dauerhaften Gebetsfürsorge, 
wie sie in den Typika in Erscheinung tritt, charakteristisch für die orthodoxe Christen-
heit im Ganzen war; angesichts der Überlieferungslage bleibt ein Erfolg weiterer For-
schungen gegenwärtig offen. 
 Seitdem die Kiewer Rus’ unter Vladimir dem Heiligen (960–1015) das Christentum 
des Ostens angenommen hatte (988), war hier Stiftung als Form des sozialen Handelns 
(…) durchgehend präsent40. Wie in Byzanz selbst fehlte jedoch eine klare und allgemein 
akzeptierte eschatologische Vorstellung. Im zwölften Jahrhundert skizzierte der Predi-
ger Kyrill von Turov (1130–1182) ein Jenseits, das vor dem Gericht ohne Paradies und 
Hölle auskommt. Kyrill beschreibt, wie die Seele, geleitet von ihrem Engel, vor Gott 
erscheint, der sie befragt und dann an einem nur ihm bekannten Ort versteckt; das Ur-
teil werde er ihr erst im Jüngsten Gericht nach der Vereinigung von Körper und Seele 
sprechen41. Im 15. Jahrhundert soll sich die Vorstellung von einem vorläufigen Gericht 
gleich nach dem Tode durchgesetzt haben42; verbreitet war aber auch das Bild von 
himmlischen Zollstationen, die die Seele auf ihrem Weg vor Gottes Gericht zu durch-
laufen habe43. Noch Mitte des 18. Jahrhunderts wurde gelehrt, dass sich an diesen 
Durchgangsorten die Seelen der nach verrichteter Buße Verstorbenen befänden, denen 
durch Fürbitte geholfen werden könne – eine offensichtliche Analogie zum westlichen 
Fegefeuer. Wie im Bereich der lateinischen Kirche standen als Gegenleistung für die 
Stiftungen auch dauernde und kumulativ-kurzfristige, auf 40 Tage konzentrierte Memo-
rialgebete nebeneinander44. 
 Besonders unübersichtlich stellt sich die Geschichte jüdischer Stiftungen im Mittelal-
ter dar. Die Vorstellung einer jenseitigen Welt, die die irdischen Taten belohnen oder 
bestrafen wird, entwickelte sich (…) erst in nachbiblischer Zeit«45; die Frage nach dem 
Verbleib der Seele nach dem Tod fand in der talmudischen Epoche und im Mittelalter 
keine eindeutige Antwort, zumal die Vorstellungen vom Jüngsten Gericht im Ganzen 

 
37 Ebd., 123, Anm. 1. – BORGOLTE, Einleitung (wie Anm. 20), 16. 
38 LUSIARDI, Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 58. 
39 Ebd., 58–59. – BORGOLTE, Einleitung (wie Anm. 20), 15–16. 
40 Ludwig STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige. Stiftungen in der Geschichte Altrußlands, 
in: Stiftungen in Christentum, hg. v. BORGOLTE (wie Anm. 3), 159–177, hier: 177, vgl. 160. 
41 Ebd., 164. – Ludwig STEINDORFF, Memoria in Altrußland. Untersuchungen zu den Formen 
christlicher Totensorge (Quellen und Studien zur Geschichte des östlichen Europa 38), Stuttgart 
1994, 90. 
42 STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige (wie Anm. 40), 164. 
43 Ebd. – STEINDORFF, Memoria in Altrußland (wie Anm. 41), 90–91. – LUSIARDI, Stiftung und 
Seelenheil (wie Anm. 22), 59–61. 
44 STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige (wie Anm. 40), 166–167. 
45 LUSIARDI, Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 65. 
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dıiffus lıeben und hen  abg  1  ese  - VO 08Ma der Auferstehung Auch nıcht Tau-
bensgerundsatz wurden“. Lusıiardı hat darauf hingewiesen, dass ı Judentum alles auf
das diesseitige Verhalten und aut diesseitige Bufite als Umkehr des Sunders Jahwe
ankam AÄngesichts esonders unbefriedigenden Forschungsstandes tormulierte
SC11M Urteil hier sehr vorsichtig Im Bemühen mittelalterlicher Juden ıhr JenseLLLZES
Heil dürften Stiftungen INSZESAM beine hesondere Bedeutung erlangt haben Auch dürf-

das Interesse der Stifter der Dauerhaftigkeit ıhrer Werke zumındest AUS veligiösen
Otıuen nıcht übermäfsıg AUSZECDYALL SCWEICH SC heides Adeshalb n el die ZuLE Tat
Hıer und Jetzt Vordergrund stand und nıcht die Gestaltung der zaemıschen Tod UN
Auferstehung m„»erbleibenden eıt Weiterhin am der Stiftermemoria vermutlich HÜ  S
1INE untergeordnete veligiöse Bedeutung dd die rage der Wirksamkeit V  x Fürbitten
beine eimnheitliche theologische Klärung erfahren hatte, IC 7 Aauch der Kaddısch, das
wichtigste vıtuelle Totengebet, nıcht PYSIer Lıinıe für das imndıividuelle Seelenheil des
Verstorbenen gesprochen wurde, sondern VAZHA Lobpreisung der göttlichen Gerechtigkeit”.
Bemerkenswert sınd allerdings die regionalen Varıanten dem Einfluss —-

dersgläubigen Mehrheitsgesellschaft. So 1151 festgestellt worden, dass die Juden ı christ-
lıchen Spanıen des Jahrhunderts durchaus Stifttungen VAZRA Heil ıhrer Seele und ZUrFrF
Bufße fur die CISCHEH Sunden errichteten, dies jedoch nıcht ML1L der Auflage VOo Fürbit-
ten durch die Begünstigten verbanden. Das entspricht dem auffälligen Mangel gleicher
Memorialpraktiken den Christen Spanıiens und Portugals ı I eıt  45 emge-
genüber siınd jJüdische Wohltätigkeitsstifttungen Frankreich und Deutschland MLtT der
Verpflichtung ZU lıturgischen Gebetsgedenken ınnerhalb der ynagoge verbunden
worden Gelegenheit fur die Totenmemaorıa W alr bel den Gebeten Sabbat Iiwa nach
der Thoralesung, oder auch » Jag der Bufßte« (Yom Kıppur).

IDE Idee CWISCT Stiftungen entfaltete sıch ı Islam VOIL dem 1  Hintergrund  .49 der Lehre
V Jungsten Gericht, VOo Hölle und Paradies 1ı Koran selbst?”. Danach 151 jeder
Mensch Tag der Abrechnung alleın fur sıch und Taten verantwortlich die
Bücher SC1IHNETr Taten und die Hiımmelswaage werden fur C111 verechtes Urteil SOTSCH TYST
nach der Lebenszeılt des Propheten Mohammed (um 5/Ö 632), und offenbar viel W C11-

CI dynamisch als Christentum, entwickelte sıch die Vorstellung Zwischenge-
richts nach dem Tod und dem Schlaf der Seele rab bıs ZU Posaunenstofß der Ayuf-
erstehung Se1ıt dem zwoltten Jahrhundert scheinen Interzessionen und Fürbitten fur die
Verstorbenen 1116 zunehmende Akzeptanz gefunden haben Insbesondere ylaubte
INa  a} die Heilswirkung postmortaler Werke der Wohltätigkeit die den Toten naher

(Jott bringen und Jenseı1ts reichen Lohn CIMr agen werde Als vottgefällig wurde
alles erachtet WAd>S die Ausübung der kultischen Pflichten ermöglıcht oder 151
die Religion verbreıten und ıhre Kenntniıs tördern fer ner die Linderung VOo  a AÄAr-
MUuUtL und Not uch die weıtverbreıteten Familienstiftungen, die Umgehung des

Erbrechts das Vermögen  50 —ö bel den CISCHEIL Nachkommen halten sollten, valten
als vottgefällige Handlung””. Zum wırd die grofßzügige materielle Unterstützung
der CISCHEH Famlılie und Verwandtschaft schon ı Koran und ı den Prophetentraditio-
46 Ebd 66

Ebd 67/
4A8 Einleitung (wıe Anm 20) 13 14 Bezug auf (‚ om-
e öoralion and Heqdesh the Jewish OomMMUNLLES of Germany aAM Spaın durıng the 13th
CenturYy, Stiftungen Christentum (wıe Anm 191—203
A0 Stuftung und Seelenhe:il (wıe Anm 22) 61 Das Folgende 63 Vgl

Einleitung (wıe Anm 20) 15
50 Vgl Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wıe Anm bes 32 —236
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diffus blieben und abgesehen vom Dogma der Auferstehung auch nicht zu einem Glau-
bensgrundsatz wurden46. Lusiardi hat darauf hingewiesen, dass im Judentum alles auf 
das diesseitige Verhalten und auf diesseitige Buße als Umkehr des Sünders zu Jahwe 
ankam. Angesichts eines besonders unbefriedigenden Forschungsstandes formulierte er 
sein Urteil hier sehr vorsichtig: Im Bemühen mittelalterlicher Juden um ihr jenseitiges 
Heil dürften Stiftungen insgesamt keine besondere Bedeutung erlangt haben. Auch dürf-
te das Interesse der Stifter an der Dauerhaftigkeit ihrer Werke – zumindest aus religiösen 
Motiven – nicht übermäßig ausgeprägt gewesen sein; beides deshalb, weil die gute Tat im 
Hier und Jetzt im Vordergrund stand und nicht die Gestaltung der zwischen Tod und 
Auferstehung verbleibenden Zeit. Weiterhin kam der Stiftermemoria vermutlich nur 
eine untergeordnete religiöse Bedeutung zu, da die Frage der Wirksamkeit von Fürbitten 
keine einheitliche theologische Klärung erfahren hatte, wie ja auch der Kaddisch, das 
wichtigste rituelle Totengebet, nicht in erster Linie für das individuelle Seelenheil des 
Verstorbenen gesprochen wurde, sondern zur Lobpreisung der göttlichen Gerechtigkeit47. 
Bemerkenswert sind allerdings die regionalen Varianten unter dem Einfluss einer an-
dersgläubigen Mehrheitsgesellschaft. So ist festgestellt worden, dass die Juden im christ-
lichen Spanien des 13. Jahrhunderts durchaus Stiftungen zum Heil ihrer Seele und zur 
Buße für die eigenen Sünden errichteten, dies jedoch nicht mit der Auflage von Fürbit-
ten durch die Begünstigten verbanden. Das entspricht dem auffälligen Mangel gleicher 
Memorialpraktiken unter den Christen Spaniens und Portugals in jener Zeit48. Demge-
genüber sind jüdische Wohltätigkeitsstiftungen in Frankreich und Deutschland mit der 
Verpflichtung zum liturgischen Gebetsgedenken innerhalb der Synagoge verbunden 
worden. Gelegenheit für die Totenmemoria war bei den Gebeten am Sabbat, etwa nach 
der Thoralesung, oder auch am »Tag der Buße« (Yom Kippur).  
 Die Idee ewiger Stiftungen entfaltete sich im Islam vor dem Hintergrund der Lehre 
vom Jüngsten Gericht, von Hölle und Paradies im Koran selbst49. Danach ist jeder 
Mensch am Tag der Abrechnung allein für sich und seine Taten verantwortlich; die 
Bücher seiner Taten und die Himmelswaage werden für ein gerechtes Urteil sorgen. Erst 
nach der Lebenszeit des Propheten Mohammed (um 570 – 632), und offenbar viel weni-
ger dynamisch als im Christentum, entwickelte sich die Vorstellung eines Zwischenge-
richts nach dem Tod und dem Schlaf der Seele im Grab bis zum Posaunenstoß der Auf-
erstehung. Seit dem zwölften Jahrhundert scheinen Interzessionen und Fürbitten für die 
Verstorbenen eine zunehmende Akzeptanz gefunden zu haben. Insbesondere glaubte 
man an die Heilswirkung postmortaler Werke der Wohltätigkeit, die den Toten näher 
zu Gott bringen und im Jenseits reichen Lohn eintragen werde. Als gottgefällig wurde 
alles erachtet, was die Ausübung der kultischen Pflichten ermöglicht oder geeignet ist, 
die Religion zu verbreiten und ihre Kenntnis zu fördern, ferner die Linderung von Ar-
mut und Not. Auch die weitverbreiteten Familienstiftungen, die unter Umgehung des 
strengen Erbrechts das Vermögen bei den eigenen Nachkommen halten sollten, galten 
als gottgefällige Handlung50. Zum einen wird die großzügige materielle Unterstützung 
der eigenen Familie und Verwandtschaft schon im Koran und in den Prophetentraditio-
 
46 Ebd., 66. 
47 Ebd., 67. 
48 BORGOLTE, Einleitung (wie Anm. 20), 13–14, unter Bezug auf Judah D. GALINSKY, Com-
memoration and Heqdesh in the Jewish Communities of Germany and Spain during the 13th 
Century, in: BORGOLTE, Stiftungen in Christentum (wie Anm. 3), 191–203. 
49 LUSIARDI, Stiftung und Seelenheil (wie Anm. 22), 61. Das Folgende: 62–63. – Vgl. 
BORGOLTE, Einleitung (wie Anm. 20), 18–19. 
50 Vgl. BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), bes. 32*–36*. 
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1eNN ımmer wıieder empfohlen und W1€ das Almosengeben den Handlungen vezäahlt,
die den Gläubigen Jüngsten Tag VOL Strafe bewahren und 1hrn reichen Lohn 1m Jen
Se1Its versprechen; ZU anderen mMmMUusSsSstien die Stiftungserträge letztlich den AÄArmen oder
eiınem mildtätigen bzw TOomMMen 7Zweck zutallen, W der letzte Nachtahr verstorben
WlDie zeıitliche Dimension der Stiftungen, ıhre Dauer also, liegt bel allen Varıanten
und mıt wenıgen Ausnahmen Jenseı1ts des menschlichen Mafßes Miıt dem Raum verhält

sıch gerade umgekehrt. Denn Lokalismus scheint hier das überragende Kennzeichen
Sse1In. Gleichgültig, b INa  a} Kırche, Kloster oder Moschee, Spital, Armenhaus,

UnLrversıität oder Madrasa”‘ denkt, ımmer beobachtet I1HAaIl, jedenfalls ın der Vormoder-
Il die Konzentration der Stifttungen auf eınen einzıgen (Irt Nıcht ohne Grund sprach
ohl auch Kaıiser Justinian VOo den »ehrwürdigen Hausern«, als die Stifttungen se1iner
eıt zusammenfasste?“. Dıese Beschränkung ergıbt sıch schon ALLS der Idee der Stiftung
selbst: namlıch längerfristig oder S4708 dauerhaft 1Ns erk DESETZL werden soll,
mussen die Identität sıcher und der Platz ZuL ekannt se1n. Stiftungen, die rechtlich
selbstständig se1ın sollen, können demnach auch nıcht ın eiınem tlächenhaft gedachten
Raum aufgehen; ZU Staat, verstanden als Gebietsherrschaft, stehen S1Ee ın pannung,
WE nıcht 1m Gegensatz53‚ Ihr entscheidender ezug 15 der auf den Stifterwillen be-
ziehungsweise ZUrFrF Stittungsverwaltung, während S1Ee ıhre Posıtion 1m Gefüge der
ten Gesellschaft durch Wechselbeziehungen mıt anderen Instıtutionen, soz1alen (srup-

oder Personen aum tortentwickeln können“?.
Raumbildend sınd Stifttungen treilich nach ınnen; S1Ee verfolgen ıhre /7wecke sehr oft

durch verschiedene, auteinander bezogene Einrichtungen, zwıischen denen sıch Bewe-
gzungsraume entfalten. Fın Kloster 15 häufig mıt dem Stittergrab verbunden, dem
nıcht 1LUr die Mönche das Gebetsgedenken halten, sondern dem auch die Insassen
e1ınes angeschlossenen Spitals regelmäfßig zıehen sollen”. Wohlhabende Stifter errichte-
ten CII multitunktionale Anlagen, deren Endzweck treilich die Memaorıa W AL Der VOo

51 /Zu Universitätsstiftungen: Michael‚Dhie Rolle des Stifters bei der Gründung MmM1t-
telalterlicher Universitäten, erortert Beispiel Freiburgs und Basels, 1n Basler Zeitschriftt für
Geschichte und Altertumskunde 59, 1985, 5—-1 Frank REXROTH, Deutsche Universitätsstif-
LUNSCNH VO Prag bis öln Dhie Intentionen der Stitter und die Wege und Chancen ıhrer erwiırklı-
chung 117 spätmuittelalterlichen deutschen Territorjalstaat (Beihefte ZU Archiıv für Kulturge-
schichte 34), Köln/Yıen 1997 Wolfgang Erıic WAGNER, Universitätssuift und Kollegium 1n
Prag, Wıen und Heidelberg. Eıne vergleichende Untersuchung spätmuittelalterlicher Stiftungen 1177
Spannungsfeld VOo Herrschaft und Genossenschaft (Europa 1177 Mittelalter 2 Berlin 1999 ur
Madrasa yStifttungszweck Bıldung? (wıe Anm. 4 mı1t weıterer Luit.

Vgl Anm.
VglyStiftungen, Staat und so71aler Wandel (wıe Anm 6
Vgl Michael‚Stiftungen des Miıttelalters 1177 Spannungsfeld VO Herrschaft und

Genossenschaft, 1n‘ Memorı1a 1n der Gesellschaft des Mittelalters (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte 111), he Dheter (Jtto Gerhard C3Oöttin-
SCcmHh 1994, 26/-2855 DERS., Stiftungen, Staat und soz1aler Wandel (wıe Anm.
55 Vgl Michael y Art. Grablege, 1n‘ LM 5-16 DERS.,
Petrusnachfolge und Kaiserimitation. Dhie Grablegen der Papste, ıhre (jenese und Traditonsbil-
dung (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 95), Göttungen 1989,
DERS., Stiıftergrab und Eigenkirche. Fın Begriffspaar der Mittelalterarchäologie 1n hıstorischer
Kritik, 1n‘ Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters 1 $ 1985, 27—38 DERS., Dhie Dauer VO
rab und Grabmal als Problem der Geschichte, 1n‘ Grabmäler. Tendenzen der Forschung AUS
Miıttelalter und früher Neuzeıt, hg V, Wilhelm Wolfgang SCHMID Michael Viktor
SCHWARZ, Berlin 2000, 129146
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nen immer wieder empfohlen und wie das Almosengeben zu den Handlungen gezählt, 
die den Gläubigen am Jüngsten Tag vor Strafe bewahren und ihm reichen Lohn im Jen-
seits versprechen; zum anderen mussten die Stiftungserträge letztlich den Armen oder 
einem mildtätigen bzw. frommen Zweck zufallen, wenn der letzte Nachfahr verstorben 
war. 
 Die zeitliche Dimension der Stiftungen, ihre Dauer also, liegt – bei allen Varianten 
und mit wenigen Ausnahmen – jenseits des menschlichen Maßes. Mit dem Raum verhält 
es sich gerade umgekehrt. Denn Lokalismus scheint hier das überragende Kennzeichen 
zu sein. Gleichgültig, ob man an Kirche, Kloster oder Moschee, Spital, Armenhaus, 
Universität oder Madrasa51 denkt, immer beobachtet man, jedenfalls in der Vormoder-
ne, die Konzentration der Stiftungen auf einen einzigen Ort. Nicht ohne Grund sprach 
wohl auch Kaiser Justinian von den »ehrwürdigen Häusern«, als er die Stiftungen seiner 
Zeit zusammenfasste52. Diese Beschränkung ergibt sich schon aus der Idee der Stiftung 
selbst; wo nämlich etwas längerfristig oder gar dauerhaft ins Werk gesetzt werden soll, 
müssen die Identität sicher und der Platz gut bekannt sein. Stiftungen, die rechtlich 
selbstständig sein sollen, können demnach auch nicht in einem flächenhaft gedachten 
Raum aufgehen; zum Staat, verstanden als Gebietsherrschaft, stehen sie in Spannung, 
wenn nicht im Gegensatz53. Ihr entscheidender Bezug ist der auf den Stifterwillen be-
ziehungsweise zur Stiftungsverwaltung, während sie ihre Position im Gefüge der gesam-
ten Gesellschaft durch Wechselbeziehungen mit anderen Institutionen, sozialen Grup-
pen oder Personen kaum fortentwickeln können54. 
 Raumbildend sind Stiftungen freilich nach innen; sie verfolgen ihre Zwecke sehr oft 
durch verschiedene, aufeinander bezogene Einrichtungen, zwischen denen sich Bewe-
gungsräume entfalten. Ein Kloster ist häufig mit dem Stiftergrab verbunden, an dem 
nicht nur die Mönche das Gebetsgedenken halten, sondern zu dem auch die Insassen 
eines angeschlossenen Spitals regelmäßig ziehen sollen55. Wohlhabende Stifter errichte-
ten gern multifunktionale Anlagen, deren Endzweck freilich die Memoria war. Der von 

 
51 Zu Universitätsstiftungen: Michael BORGOLTE, Die Rolle des Stifters bei der Gründung mit-
telalterlicher Universitäten, erörtert am Beispiel Freiburgs und Basels, in: Basler Zeitschrift für 
Geschichte und Altertumskunde 85, 1985, 85–119. – Frank REXROTH, Deutsche Universitätsstif-
tungen von Prag bis Köln. Die Intentionen der Stifter und die Wege und Chancen ihrer Verwirkli-
chung im spätmittelalterlichen deutschen Territorialstaat (Beihefte zum Archiv für Kulturge-
schichte 34), Köln/Wien 1992. – Wolfgang Eric WAGNER, Universitätsstift und Kollegium in 
Prag, Wien und Heidelberg. Eine vergleichende Untersuchung spätmittelalterlicher Stiftungen im 
Spannungsfeld von Herrschaft und Genossenschaft (Europa im Mittelalter 2), Berlin 1999. – Zur 
Madrasa s. GEELHAAR, Stiftungszweck Bildung? (wie Anm. 4), mit weiterer Lit. 
52 Vgl. Anm. 32. 
53 Vgl. BORGOLTE, Stiftungen, Staat und sozialer Wandel (wie Anm. 6). 
54 Vgl. Michael BORGOLTE, Stiftungen des Mittelalters im Spannungsfeld von Herrschaft und 
Genossenschaft, in: Memoria in der Gesellschaft des Mittelalters (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte 111), hg. v. Dieter GEUENICH u. Otto Gerhard OEXLE, Göttin-
gen 1994, 267–285. – DERS., Stiftungen, Staat und sozialer Wandel (wie Anm. 6). 
55 Vgl. Michael BORGOLTE, Art. Grablege, in: LMA 4 (1989), 1628–1629. – DERS., 
Petrusnachfolge und Kaiserimitation. Die Grablegen der Päpste, ihre Genese und Traditionsbil-
dung (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 95), Göttingen 1989, ²1995. – 
DERS., Stiftergrab und Eigenkirche. Ein Begriffspaar der Mittelalterarchäologie in historischer 
Kritik, in: Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters 13, 1985, 27–38. – DERS., Die Dauer von 
Grab und Grabmal als Problem der Geschichte, in: Grabmäler. Tendenzen der Forschung aus 
Mittelalter und früher Neuzeit, hg. v. Wilhelm MAIER, Wolfgang SCHMID u. Michael Viktor 
SCHWARZ, Berlin 2000, 129–146. 
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Kalser Johannes I1 Kkomnenos 8S— geschaffene Pantokrator Konstantinopel
grupplerte das rab SC1IHNETr Gemahlın Irene (1085/90—1134) C111 Kloster ML1L SO Mon-
chen, 1116 der (sottesmutter geweıihte Kirche MLtT Klerikern, C111 Sp5iétal fur Kranke, C111

An den Grabbe-Heım fur Ite und Gebrechliche C111 SCPparıertes Leprosenhaus”®.
gehungen sollten neben den Mönchen auch die Ärzte und das übrıge medizinısche DPer-
sonal des Krankenhauses IM ML1L den Kranken selbst den Krüppeln Lahmen
und Invalıden teiılnehmen Das Kloster (Gsanzen sollte /7wecke freı verfolgen
können wenngleıich den Angehörigen der Komnenendynastie die Vogteı zustand fur

neugewählten Abt sollten die Bruüder Bischof ıhrer ahl herbeiruten kön-
LE, der sıch gerade der Hauptstadt aufhielt. Eınen ahnlichen Aufwand etrieb der
ZU Islam konvertierte mongolische Uichan VOo Persıen, (3a7zan Han 5—— Seıine
Sanb-; (3azan Anlage bel Tabriız umfasste neben Mausoleum 1116 Mo-
schee, 1116 hanafıtische und 1116 schafitische Rechtsschule (Madrasa), Suti1-
Konvent 1116 Herberge fur die Nachtahren des Propheten C111 Observatorium, 116

SeınemBibliothek C111 Spital 1116 Armenküche und noch Weltere Einrichtungen
Vorbild tfolgte SC11 Wesır Rasiduddin (+ 1306 In dem wıiederum nach dem Stifter
enannten Gebäudekomplex (Rab’-— 1 Ra$ıdi) bildete 111e zweigeschossige  I7  58 TT Viıer- Iwan-

Hıer Wal auch dasAnlage zentralen Innenhoft ML1L Wasserbecken den Kern  58
Stiftergrab Krypta Kuppelraum vorgesehen IDIE Anlage barg
Sommer- und Wıntermoschee, Koranschule, Schreibstube und 1116 Madrasa An -
wöhnlichen Tagen versammelten sıch hier Insassen und Bedienstete, die teilweıise der
Stiftung selbst teilweise Vorstäidten wohnten Reisende ZU Gebet Freıtags
oder esonderen Fejertagen WE der Andrang VOo außen orößer wurde, konnten
nıcht alle TrTommMmen der Moschee Platz tinden und mMUuUSSTIenN auch auf den Hoft ALULLSWECL1-

chen Be1l den Gottesdiensten wandten sıch die Gläubigen gCH Mekka nach Sudwesten
dass das Stiftergrab Gebetsrichtung lag Koranleser lösten sıch bel Lesungen und

Gebeten ständıg aAb S1e nahmen (31tter ZU Stiftergrab Aufstellung, durtten den
Kuppelsaal aber 1LUr esonderen Tagen betreten Neben dem Hauptıwan befand sıch
der Klassenraum fur Waisenkinder: der Medrese, die nıcht als CISCILC bauliche Einheit
CX1ISTLIETE, wurden der Sommer- beziehungsweise Wintermoschee zwolf oder mehr
Studenten unterrichtet E Lehrer verfügten über Unterkünfte Haupthaus, die IC

aber jeweıls 1LUr alleın bewohnen durtten Di1e Studenten bezogen Zimmer den enNnt-
ralen Innenhoft und mMUuUSSTIenN unverheiratet SC11 Zum Rab Rasıdi, nıcht aber ZUrFrF YVıer-
Iwan Anlage, gyehörte noch C111 sutischer Konvent Scheich hier hatten auch
acht der Koranleser ıhre Wohnzellen Di1e Sutis sollten durch Frömmuigkeıt Demut
und Askese ausgezeichnet SC11 und relig1öser Versenkung durch musıkalısch
begleitete Rıten mystischer Erkenntnis gelangen Aufßerdem W alr ıhnen auferlegt die
täglıch vorbeikommenden Reisenden und ÄArmen VErIrSOTSCHL Nachdem sıch der
Scheich und die Sufis durch den Küchenbetriebh die Gerüche und den Schmutz der
Bedürftigen abgestofßen und belästigt uhlten errichtete der Stifter nachträglich fur diese
C111 CISCI1CS Hospiz ML1L Armenküuüche Wohlhabende un hochrangige (3aste erhielten

56 Paul (‚AUTIER Le typıkon du Chriıst Sauveur Pantokrator KREByz 32 145 Vgl
bereits Von der Geschichte des Stuftungsrechts (wıe Anm U —31
5 / Bırgıtt Wagf mongolıschen Iran Rasiduddins Sorge Nachruhm und
Seelenheil (Freiburger Islamstudien 20) Stuttgart 2000 111 1172 Von der Geschich-

des Stiftungsrechts (wıe Anm 40
55 Wagf ım mongolıschen Iran (wıe Anm 57) 113 145 vol eb bes >Fın ımagl-

Besichtigungsrundgang durch die zentralen Stiftungseinrichtungen« 11/—-1729
Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wıe Anm A1 —4X
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Kaiser Johannes II. Komnenos (1118–1143) geschaffene Pantokrator in Konstantinopel 
gruppierte um das Grab seiner Gemahlin Irene (1085/90–1134) ein Kloster mit 80 Mön-
chen, eine der Gottesmutter geweihte Kirche mit 50 Klerikern, ein Spital für Kranke, ein 
Heim für Alte und Gebrechliche sowie ein separiertes Leprosenhaus56. An den Grabbe-
gehungen sollten neben den Mönchen auch die Ärzte und das übrige medizinische Per-
sonal des Krankenhauses zusammen mit den Kranken selbst, den Krüppeln, Lahmen 
und Invaliden teilnehmen. Das Kloster im Ganzen sollte seine Zwecke frei verfolgen 
können, wenngleich den Angehörigen der Komnenendynastie die Vogtei zustand; für 
einen neugewählten Abt sollten die Brüder einen Bischof ihrer Wahl herbeirufen kön-
nen, der sich gerade in der Hauptstadt aufhielt. Einen ähnlichen Aufwand betrieb der 
zum Islam konvertierte mongolische Ilchan von Persien, G z n H n (1295–1304). Seine 
Šanb-i G z n genannte Anlage bei Tabr z umfasste neben einem Mausoleum eine Mo-
schee, eine hanafitische und eine schafiitische Rechtsschule (Madrasa), einen Sufi-
Konvent, eine Herberge für die Nachfahren des Propheten, ein Observatorium, eine 
Bibliothek, ein Spital, eine Armenküche und noch weitere Einrichtungen57. Seinem 
Vorbild folgte sein Wesir Raš dudd n († 1318) 1306. In dem wiederum nach dem Stifter 
benannten Gebäudekomplex (Rabc-i Raš d ) bildete eine zweigeschossige Vier-Iw n-
Anlage um einen zentralen Innenhof mit Wasserbecken den Kern58. Hier war auch das 
Stiftergrab in einer Krypta unter einem Kuppelraum vorgesehen. Die Anlage barg 
Sommer- und Wintermoschee, Koranschule, Schreibstube und eine Madrasa. An ge-
wöhnlichen Tagen versammelten sich hier Insassen und Bedienstete, die teilweise in der 
Stiftung selbst, teilweise in Vorstädten wohnten, sowie Reisende zum Gebet. Freitags 
oder an besonderen Feiertagen, wenn der Andrang von außen größer wurde, konnten 
nicht alle Frommen in der Moschee Platz finden und mussten auch auf den Hof auswei-
chen. Bei den Gottesdiensten wandten sich die Gläubigen gen Mekka nach Südwesten, 
so dass das Stiftergrab in Gebetsrichtung lag. Koranleser lösten sich bei Lesungen und 
Gebeten ständig ab. Sie nahmen am Gitter zum Stiftergrab Aufstellung, durften den 
Kuppelsaal aber nur an besonderen Tagen betreten. Neben dem Hauptiw n befand sich 
der Klassenraum für Waisenkinder; in der Medrese, die nicht als eigene bauliche Einheit 
existierte, wurden in der Sommer- beziehungsweise Wintermoschee zwölf oder mehr 
Studenten unterrichtet. Alle Lehrer verfügten über Unterkünfte im Haupthaus, die sie 
aber jeweils nur allein bewohnen durften. Die Studenten bezogen Zimmer um den zent-
ralen Innenhof und mussten unverheiratet sein. Zum Rabc-i Raš d , nicht aber zur Vier-
Iw n-Anlage, gehörte noch ein sufischer Konvent unter einem Scheich; hier hatten auch 
acht der 24 Koranleser ihre Wohnzellen. Die Sufis sollten durch Frömmigkeit, Demut 
und Askese ausgezeichnet sein und in religiöser Versenkung sowie durch musikalisch 
begleitete Riten zu mystischer Erkenntnis gelangen. Außerdem war ihnen auferlegt, die 
täglich vorbeikommenden Reisenden und Armen zu versorgen. Nachdem sich der 
Scheich und die Sufis durch den Küchenbetrieb, die Gerüche und den Schmutz der 
Bedürftigen abgestoßen und belästigt fühlten, errichtete der Stifter nachträglich für diese 
ein eigenes Hospiz mit Armenküche. Wohlhabende und hochrangige Gäste erhielten 
 
56 Paul GAUTIER, Le typikon du Christ Sauveur Pantokrator, in: REByz 32 (1974), 1–145. – Vgl. 
bereits BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 29*–31*. 
57 Birgitt HOFFMANN, Waqf im mongolischen Iran. Raš dudd ns Sorge um Nachruhm und 
Seelenheil (Freiburger Islamstudien 20), Stuttgart 2000, 111–112. – BORGOLTE, Von der Geschich-
te des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 40*f. 
58 HOFFMANN, Waqf im mongolischen Iran (wie Anm. 57), 113–145, vgl. ebd. bes.: »Ein imagi-
närer Besichtigungsrundgang durch die zentralen Stiftungseinrichtungen«, 117–129. – BORGOLTE, 
Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 41*–48*. 
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Luxusquartıiere, durften aber nıcht länger als dre1 Tage leiben Im Basar nahegele-
N  11 Siedlung wurde 1116 Weltere Armenküche fur Fremde geschaffen Auf Wıirkung
nach aufßen W alr noch die Vorschriutt berechnet dass jedes Jahr durch professionelle
Schreiber C111 Koran und 116 Sammlung der Prophetensprüche herzustellen und den
Moscheen anderen Stidten dedizieren Wadl, die fertigen Handschriften sollten

ausdrücklichen Vermerk ıhrer Herkuntft und ıhres Auftraggebers enthalten und
ZU Stittergedenken ALLLIMLETECIN

Eıne esonders eindrucksvolle Interpretation der Stiftung als Raum hat unlängst
Benjamın Scheller ML1L Einsichten und Fragestellungen des »spatıal LTUrNnN« erzielt”?. Schel-
1€I' wıdmete sıch der uggeEerEi, die der Kaufmann Jakob Fugger der Reiche 9—
VOo 1514 Augsburg als Carıtatlıiıve Einrichtung MLtT kleinen, zweıstöckıgen
Häusern und mehr als 100 Wohneinheiten geschaffen hat Die Anlage unterscheidet sıch
deutlich VOo Spital aber auch VOo den zeitgenössischen Beginenhäusern In den
Wohnungen der Fuggerschen Armenhäuser ML1L drei Räumen und Kuche ML1L

(Jarten der Hınterfront lebten keıne Einzelpersonen sondern Famılien Dem-
entsprechend die Familienoberhäupter arbeitsfähige Bedürftige, die taglıch außer
Haus SUINSCH un Augsburg selbst beschäftigt E1ıne SCIINZC Mıete sollte ıhnen
Tagelöhnern und Handwerkern der Stadt C111 standesgemäfßses Leben erlauben Im Un-
terschied den nıederländischen und hanseatıschen Wohnhöfen (sJarten und
Grünanlagen die Sıedlung Pragclhl. und ZU Verwelılen oder nachbarschattlichen (Je-
spräch einluden liegen die (3arten der uggereı hiınter den Hausreıihen Sa ergıbt sıch bıs
heute aut den (3assen der Eindruck nuchternen Sıedlung ML1L der Ö
treudlosen Stimmung VOo Farblosigkeit. Scheller hat diesen nıcht unbekannten Befund
ML1L Anregungen des tranzösischen Soz1alwissenschaftlers Michel Foucault gedeutet””.
Der entscheidende Unterschied zwıischen der Fuggereı und den herkömmlichen AÄAr-
menhäusern habe darın gelegen dass IC C111 Disziplinarraum Wadl, dem die ÄArmen
nıcht mehr durch Normen sondern durch die raumlıiche Struktur der Sıedlung selbst
CrZOSCHI werden sollten S1e habe die Bewohner »parzelliert« nach Foucault bildete eben
diese Parzellierung neben Kasernierung C111 esonders geschmeıidiges Prinzıp der D1s-
zıplinierung durch Verteilung der Individuen Raum Di1e klare Trennung der I1C15-

tens ‚WC1 Wohneinheiten den Häusern habe ebenso WIC die Gesamtanlage, die die
öffentlichen Kommunikationsräume bewusst einschränkte, die »Privatsphäre« gefÖr-
dert. FEın Platz der Begegnung, und SC 1LUr runnen der Straßenkreuzung,
ehlte ı der Fuggerel. Das unpersönliche Prinzıip VOo  a Jakob Fuggers Armensiedlung
habe auch darauft abgezielt, den Bewohnern die Möglichkeıit gveben, ıhre Ehrbar-
eıt wahren Dazu dass die Sıedlung mmMm.: Wal und die ore truh
Abend geschlossen wurden Den Bewohnern sollte nıcht 1LUr außerhalb sondern beson-
ders auch ınnerhalb der Sıiedlung jede Gelegenheıt vertührerischer Geselligkeit ML1L
Irınken und Unzucht aber auch Fluchen und Zanken 3000001 werden Di1e (Je-
genleistungen der Mıeter Gebete fur den Stitter und Famlılie Di1e

59 Benjamın Memor1a der Zeiıtenwende De Stiftungen Jakob Fuggers des Re1-
hen VOr und während der Reformation (ca 1505 (Stittungsgeschichten Berlin 2004 ZUr

Folgenden besprochenen Fuggereı bes 127-151 Zum »spatıal 11< dıie Anm Z1ILU L.t
Scheller hat sıch darauf nıcht ausdrücklich bezogen Interpretation der Fuggereı 151 INSPIrLerL
VOo den Forschungen ZU » Armenhaus« VOo Frank REXROTH Das Milieu der Nacht Obrigkeit
und Randgruppen spätmuittelalterlichen London (Veröffentlichungen des Max Planck Instituts
für Geschichte 153) (G‚Ottingen 1999 247—) 91 De folgende Zusammenfassung nach

Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wıe Anm bes —56
60 Vgl Michel FOUCAULT Überwachen und Straften Frankfurt/M 1994
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Luxusquartiere, durften aber nicht länger als drei Tage bleiben. Im Basar einer nahegele-
genen Siedlung wurde eine weitere Armenküche für Fremde geschaffen. Auf Wirkung 
nach außen war noch die Vorschrift berechnet, dass jedes Jahr durch professionelle 
Schreiber ein Koran und eine Sammlung der Prophetensprüche herzustellen und den 
Moscheen in anderen Städten zu dedizieren war; die fertigen Handschriften sollten 
einen ausdrücklichen Vermerk ihrer Herkunft und ihres Auftraggebers enthalten und so 
zum Stiftergedenken animieren. 
 Eine besonders eindrucksvolle Interpretation der Stiftung als Raum hat unlängst 
Benjamin Scheller mit Einsichten und Fragestellungen des »spatial turn« erzielt59. Schel-
ler widmete sich der Fuggerei, die der Kaufmann Jakob Fugger der Reiche (1459–1525) 
von 1514 an in Augsburg als caritative Einrichtung mit kleinen, meist zweistöckigen 
Häusern und mehr als 100 Wohneinheiten geschaffen hat. Die Anlage unterscheidet sich 
deutlich von einem Spital, aber auch von den zeitgenössischen Beginenhäusern. In den 
Wohnungen der Fuggerschen Armenhäuser mit drei Räumen und Küche sowie mit 
einem Garten an der Hinterfront lebten keine Einzelpersonen, sondern Familien. Dem-
entsprechend waren die Familienoberhäupter arbeitsfähige Bedürftige, die täglich außer 
Haus gingen und in Augsburg selbst beschäftigt waren. Eine geringe Miete sollte ihnen, 
Tagelöhnern und Handwerkern der Stadt, ein standesgemäßes Leben erlauben. Im Un-
terschied zu den niederländischen und hanseatischen Wohnhöfen, wo Gärten und 
Grünanlagen die Siedlung prägen und zum Verweilen oder nachbarschaftlichen Ge-
spräch einluden, liegen die Gärten der Fuggerei hinter den Hausreihen. So ergibt sich bis 
heute auf den Gassen der Eindruck einer nüchternen Siedlung mit der sogar etwas 
freudlosen Stimmung von Farblosigkeit. Scheller hat diesen nicht unbekannten Befund 
mit Anregungen des französischen Sozialwissenschaftlers Michel Foucault gedeutet60. 
Der entscheidende Unterschied zwischen der Fuggerei und den herkömmlichen Ar-
menhäusern habe darin gelegen, dass sie ein Disziplinarraum war, in dem die Armen 
nicht mehr durch Normen, sondern durch die räumliche Struktur der Siedlung selbst 
erzogen werden sollten. Sie habe die Bewohner »parzelliert«, nach Foucault bildete eben 
diese Parzellierung neben Kasernierung ein besonders geschmeidiges Prinzip der Dis-
ziplinierung durch Verteilung der Individuen im Raum. Die klare Trennung der – meis-
tens zwei – Wohneinheiten in den Häusern habe ebenso wie die Gesamtanlage, die die 
öffentlichen Kommunikationsräume bewusst einschränkte, die »Privatsphäre« geför-
dert. Ein Platz der Begegnung, und sei es nur am Brunnen an der Straßenkreuzung, 
fehlte in der Fuggerei. Das unpersönliche Prinzip von Jakob Fuggers Armensiedlung 
habe so auch darauf abgezielt, den Bewohnern die Möglichkeit zu geben, ihre Ehrbar-
keit zu wahren. Dazu passt, dass die Siedlung ummauert war und die Tore früh am 
Abend geschlossen wurden. Den Bewohnern sollte nicht nur außerhalb, sondern beson-
ders auch innerhalb der Siedlung jede Gelegenheit zu verführerischer Geselligkeit mit 
Trinken und Unzucht, aber auch zu Fluchen und Zanken genommen werden. Die Ge-
genleistungen der armen Mieter waren Gebete für den Stifter und seine Familie. Die 
 
59 Benjamin SCHELLER, Memoria an der Zeitenwende. Die Stiftungen Jakob Fuggers des Rei-
chen vor und während der Reformation (ca. 1505–1555) (Stiftungsgeschichten 3), Berlin 2004, zur 
im Folgenden besprochenen Fuggerei bes. 127–151. Zum »spatial turn« s. die in Anm. 7 zit. Lit. 
Scheller hat sich darauf nicht ausdrücklich bezogen, seine Interpretation der Fuggerei ist inspiriert 
von den Forschungen zum »Armenhaus« von Frank REXROTH, Das Milieu der Nacht. Obrigkeit 
und Randgruppen im spätmittelalterlichen London (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts 
für Geschichte 153), Göttingen 1999, 247–291. – Die folgende Zusammenfassung nach 
BORGOLTE, Von der Geschichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), bes. 54*–56*. 
60 Vgl. Michel FOUCAULT, Überwachen und Strafen, Frankfurt/M. 1994. 
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uggereı Bewohner wurden aber nıcht Memorialgemeinschaft USaMIMMCHSC-
fasst zunachst zab hier nıcht einmal 1116 Kapelle Vielmehr hatten die ÄArmen die
Fürbıitten JE fur sıch ıhren Häusern verrichten diese Regelung entsprach der (Je-
samtanlage, da SIC sowohl der abgesonderten Lebenswelse der Armenftamıilien WIC der
Beanspruchung der Familienhäupter durch das auswart1ge Tagewerk gerecht wurde

DIe deutliche Fokussierung der Stifttungen aut C111 Haus oder 1116 Anlage, und SC IC

Innern noch aufgefächert heifßt natürlich nıcht dass SIC keıne Raume ertassten
Gegenteıil Typisch fur Stittungen 151 Ja SCeWESCH dass IC sıch aut mmobilien Z,-
ten überall das Stittungswesen blühte, wurden die Stiftungsgüter fur die
politische Herrschaft oder die Gesellschaft ZU Problem, weıl SIC dem Wirtschaftskreis-
auf NLIZO wurden und die Steuereinnahmen des Fiskus vermınderten oder S4708 e
fährdeten®‘.)ge Die Staaten wehrten sıch häufig durch Enteignungen oder durch
Arnort15at10nsgesetze‚  62 7 die weltere Vergabungen die »TOTEe Hand« unterbinden oll-
tenDie 6111561t1g6 Zweckbindung des Stifttungsvermögens verhinderte andererseıts,
dass sıch die Stifttungen Kosmos multipolarer Krattzentren fortentwickelten:;
‚War annn dem Stifterwillen ohne die Bereitschaft der beteiligten Menschen und (srup-
PCI 111 Geltung verschaftt werden® aber 151 zweıfelhaft, b die Stifttungsorgane
SKAaIlZ 7Zweck ALLS sıch selbst entwickeln könnten, ohne fremden Wıllen
unterworten SC11

Wohlhabende oder dl reiche Stifter haben allerdings mehr als 1116 Stiftung
errichtet charakteristisch fur das altere Stifttungswesen 151 die Pluralıtät der Einrichtun-
CI die ıhrer geographischen Streuung den Lebensweg des Stifters nachzeichnen VOo
der Heımat über den Studienort und die wichtigsten Wiırkungsstätten bıs ZUrFrF Grablege,
61 Der Ante:il VO Stiftungsgütern Volksvermögen wırd für dıie Vormoderne wıeder
cehr hoch eingeschätzt auch W SCHAaLUC Berechnungen schwier1g sind Kınıge Hınweıise bei

» Totale Geschichte des Mittelalters«? (wıe Anm m europäischen Mittelalter
wiırd der Ante:ıl der Kırche Landbesitz auf ehn bıs 33 Prozent geschätzt, Deutschland so1l

bei der Reformation auf dıie Hältte SESLICHECN SC11: BAER, The Muslım Wagqgf and Sımilar Institu-
(wıe Anm. 19)) 262 In machten die wagq[-Ländereien Beginn der Reformen
Muhammad Aı MLE PWA 350 000 Hektar ıimmerhin C1IN Drittel des fruchtbaren Bo-

dens AUS, S1IC wurden der Besteuerung unterworftfen und schließlich 1512 Entschädigung
konfisziert: Franz OGELMANN, Dhie Entwicklung des ıslamıschen Stiftungswesens ı postkolo-
nıalen Staat. Prozesse der Säkularısierung ı Agypten, Algerien und Marokko, ı111: Islamısche Stit-
LUNSCNH zwıschen Jurıstischer Norm, hg PAHLITZSCH REINFANDT (wıe Anm 3
Anm m osmanıschen Reich des 16 Jahrhunderts wurde geduldet dass ehn biıs 15 Prozent der
potentiellen steuerbaren (suter dem Fiskus durch Stiftungen wurden duraıya FAROOHI
Pi0us Foundations the ttoman DOCcıIELY of Anatola und Rumelia, Stiftungen Chrısten-
LUM hg (wıe Anm 223256 hıer 251 Bıs ZU Jahrhundert wurden IN1L
Rücksicht auf dıie relig1ösen 7Zwecke L1UFr WENISC Versuche völlıgen Enteignungen vgemacht
ebd 252) Anhaltspunkte bietet auch der Umfang der oroßen Stiftungen wiırd der Landbe-
S1LZ. merowiıngerzeıtlichen Stifters auf 300 O0 Hektar geschätzt Michael Felix
esi homo ılle, U1 ALL1L1COS bonos relinquit Zur so7z1alen Gestaltungskraft letztwilliger Verfügungen

Beispiel Bischof Bertrams VOo Le Mans 616) Festschrift für Berent Schwineköper hg
Helmut MAURER u Hans S1gmarıngen 1982 15 hıer Fın anderes Beispiel Her-
IL1LAaın AMP Memorı1a und Selbstdarstellung De Stuftungen des burgundischen Kanzlers Rolıin
(Beihefte der Francıa 30) Sigmarıngen 1993 425 /

Vgl AMP Memor1a und Selbstdarstellung (wıe Anm 61) DERS Ämortisation und Herr-
schergedenken Burgund des 15 Jahrhunderts, Memor1a als Kultur hg (Jtto Gerhard

(Veröffentlichungen des Max Planck Instituts für Geschichte 121) (G‚Ottingen 1995
253 284 bes 254—255 — Vgl dıie Hınweise oben ın Anm 61

Wiıe Anm
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Fuggerei-Bewohner wurden aber nicht zu einer Memorialgemeinschaft zusammenge-
fasst; zunächst gab es hier nicht einmal eine Kapelle. Vielmehr hatten die Armen die 
Fürbitten je für sich in ihren Häusern zu verrichten; diese Regelung entsprach der Ge-
samtanlage, da sie sowohl der abgesonderten Lebensweise der Armenfamilien wie der 
Beanspruchung der Familienhäupter durch das auswärtige Tagewerk gerecht wurde. 
 Die deutliche Fokussierung der Stiftungen auf ein Haus oder eine Anlage, und sei sie 
im Innern noch so aufgefächert, heißt natürlich nicht, dass sie keine Räume erfassten, im 
Gegenteil. Typisch für Stiftungen ist ja stets gewesen, dass sie sich auf Immobilien stütz-
ten; überall, wo das Stiftungswesen blühte, wurden die riesigen Stiftungsgüter für die 
politische Herrschaft oder die Gesellschaft zum Problem, weil sie dem Wirtschaftskreis-
lauf entzogen wurden und die Steuereinnahmen des Fiskus verminderten oder gar ge-
fährdeten61. Die Staaten wehrten sich häufig genug durch Enteignungen oder durch 
Amortisationsgesetze, die weitere Vergabungen an die »tote Hand« unterbinden soll-
ten62. Die einseitige Zweckbindung des Stiftungsvermögens verhinderte andererseits, 
dass sich die Stiftungen zu einem Kosmos multipolarer Kraftzentren fortentwickelten; 
zwar kann dem Stifterwillen ohne die Bereitschaft der beteiligten Menschen und Grup-
pen nie Geltung verschafft werden63, aber es ist zweifelhaft, ob die Stiftungsorgane einen 
ganz neuen Zweck aus sich selbst entwickeln könnten, ohne einem fremden Willen 
unterworfen zu sein. 
 Wohlhabende oder gar reiche Stifter haben allerdings meistens mehr als eine Stiftung 
errichtet; charakteristisch für das ältere Stiftungswesen ist die Pluralität der Einrichtun-
gen, die in ihrer geographischen Streuung den Lebensweg des Stifters nachzeichnen, von 
der Heimat über den Studienort und die wichtigsten Wirkungsstätten bis zur Grablege, 
 
61 Der Anteil von Stiftungsgütern am Volksvermögen wird für die Vormoderne immer wieder 
sehr hoch eingeschätzt, auch wenn genaue Berechnungen schwierig sind. Einige Hinweise bei 
BORGOLTE, »Totale Geschichte des Mittelalters«? (wie Anm. 1), 16. Im europäischen Mittelalter 
wird der Anteil der Kirche am Landbesitz auf zehn bis 33 Prozent geschätzt, in Deutschland soll 
er bei der Reformation auf die Hälfte gestiegen sein: BAER, The Muslim Waqf and Similar Institu-
tions (wie Anm. 19), 262. In Ägypten machten die waqf-Ländereien am Beginn der Reformen 
unter Muhammad Ál  (1809) mit etwa 380.000 Hektar immerhin ein Drittel des fruchtbaren Bo-
dens aus, sie wurden der Besteuerung unterworfen und schließlich 1812 gegen Entschädigung 
konfisziert: Franz KOGELMANN, Die Entwicklung des islamischen Stiftungswesens im postkolo-
nialen Staat. Prozesse der Säkularisierung in Ägypten, Algerien und Marokko, in: Islamische Stif-
tungen zwischen juristischer Norm, hg. v. MEIER, PAHLITZSCH u. REINFANDT (wie Anm. 3), 
Anm. 2. Im osmanischen Reich des 16. Jahrhunderts wurde geduldet, dass zehn bis 15 Prozent der 
potentiellen steuerbaren Güter dem Fiskus durch Stiftungen entzogen wurden: Suraiya FAROQHI, 
Pious Foundations in the Ottoman Society of Anatolia und Rumelia, in: Stiftungen in Christen-
tum, hg. v. BORGOLTE (wie Anm. 3), 223–256, hier: 251. – Bis zum 19. Jahrhundert wurden mit 
Rücksicht auf die religiösen Zwecke nur wenige Versuche zu völligen Enteignungen gemacht 
(ebd., 252). – Anhaltspunkte bietet auch der Umfang der großen Stiftungen; so wird der Landbe-
sitz eines merowingerzeitlichen Stifters auf 300.000 Hektar geschätzt: Michael BORGOLTE, Felix 
est homo ille, qui amicos bonos relinquit. Zur sozialen Gestaltungskraft letztwilliger Verfügungen 
am Beispiel Bischof Bertrams von Le Mans (616), in: Festschrift für Berent Schwineköper, hg. v. 
Helmut MAURER u. Hans PATZE, Sigmaringen 1982, 5–18, hier: 8. – Ein anderes Beispiel: Her-
mann KAMP, Memoria und Selbstdarstellung. Die Stiftungen des burgundischen Kanzlers Rolin 
(Beihefte der Francia 30), Sigmaringen 1993, 42–57. 
62 Vgl. KAMP, Memoria und Selbstdarstellung (wie Anm. 61). – DERS., Amortisation und Herr-
schergedenken im Burgund des 15. Jahrhunderts, in: Memoria als Kultur, hg. v. Otto Gerhard 
OEXLE (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 121), Göttingen 1995, 
253 284, bes. 254–255. – Vgl. die Hinweise oben in Anm. 61. 
63 Wie Anm. 54. 
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der oft wichtigsten Stiftung. Um eın Beispiel fur eın überaus verbreıtetes Phä-
einzuführen, se1 1LUr darauft hingewiesen, dass der Wes1ir Rasıduddin, abgesehen

VOo der oroßen Stiftung ın Tabriz, der Hauptstadt des Ilchanats, auch seıne (vermutli-
che) Geburtsstadt Hamadan, se1ne medizıinısche Ausbildungsstätte ın a7d SOWIl1e den
(Jrt Bastam attele, se1ın Herr eınen Grabturm Z Gedächtnis eiınen ftruh
verstorbenen Sohn erbaut hatte®“*. In der lateinıschen Christenheit bleten VOIL allem die
Testamente spätmittelalterlicher Buürger zahlreiche Belege fur die gezielte Stiftung und
Bestiftung verschiedener Gotteshäuser ın der eıgenen Stadt und anderswo®>. Die Gruüunde
fur die Verteilung der Stittungen liegen auf der and Es zing Dankbarkeıt fur
pfangene Wohltaten, Stolz aut das selbst Geleistete, weltlichen Nachruhm un

Hılten fur das Jenseıtige Heıl, die rnehreren (Jrten besser reprasentiert und ZES1-
chert schienen als bel der Beschränkung auf eiınen einzıgen. Zusammengehalten wurden
die verschiedenen Stittungen aber 1LUr durch die Person des Stifters oder die Verwaltung;

ıhre Aufgaben ertüllen, brauchten S1Ee eın eıgenes, heterarchisches Netzwerk
bılden, W1€ dies Iiwa bel der ewegung der Gebetsverbrüderungen 1m lateinischen Eu-
LODaA der Fall SCWESCH 1St

TIrotz dieser Selbstbezogenheit Stittungen aber natürlich nıcht unpolitisch.
Ihre Neigung ZUF®F Wohltätigkeit konnte S1€e 0S Instrumenten »Ötfentlicher Aufga-
ben« machen, W1€ esonders ın ıslamıschen Läandern der Fall war och ALLS Osmanı-

yWagf 117 mongolıschen Iran (wıe Anm. 57), o yVon der (je-
schichte des Stiftungsrechts (wıe Anm 2
65 y Stiftung und stadtische Gesellschaft (wıe Anm. 22) Wolfgang SCHMID,
Stifter und Auftraggeber 117 spätmittelalterlichen Köln, öln 1994 yMemorı1a der
Zeitenwende (wıe Anm. 59) Marlene ESOLD-BACKMUND, Stiftungen und Stuftungswirklich-
keiıt. Studien ZUr Sozlalgeschichte der beiden oberfränkischen Kleinstädte Forchheim und
Weısmaıun (Schriften des Zentralinstituts für tränkische Landeskunde und allgemeıine Regionalfor-
schung der UnLhversität Erlangen-Nürnberg 27)) Neustadt der Aiısch 1986 Frank
>»( OLT Ehren, der Ärmut ZU Besten«. Hospital ZU Heılıgen (ze1lst und Marıen-Magdalenen-
Kloster 1n der Geschichte Hamburgs VOo Miıttelalter bis 1n die Gegenwart, Hamburg 2002
66 /Zu heterarchıischen Netzwerken vgl artmut Einführung. Netzwerke. Zur Theorie
und Geschichte elner Konstruktion, 1n: Netzwerke. Eıne Kulturtechnik der Moderne, hg Jür-
SCcmHhyartmut HM' Jeanne IOU (Literatur Kultur Geschichte. Studien ZUr
Liıteratur- und Kulturgeschichte. Große Reihe 29)) Köln/Weimar/Wıien 2004, 17/-36, hıer: 32—323
Zum frühmuittelalterlichen Verbrüderungswesen: arl SCHMID, Mönchtum und Verbrüderung, 1n‘
Monastische Reformen 117 und Jahrhundert (Vorträge und Forschungen 38), hg V, Raymund

Helmut AURER, Sigmarıngen 1989, 11/-146 Zum Verhältnis VO Stiftung und
Verbrüderung vgl Michael‚Über Typologıie und Chronologie des Könıigskanonikats
117 europäischen Miıttelalter, 1n‘ Deutsches Archiıv für Erforschung des Mittelalters 4 $ 1991,
19—44
67/ SC wırd dem Zangiden Nur 1d-Din 1n Syrien/Nordmesopotamien (1146-1174) PINE neunartıze
Stiftungspolitik für die Städte zugeschrieben, deren Fiele QuUAntitatıv UN qualitativ ZUEeLE ber die
Finanzıerung einzelner FEinrichtungen hinausgingen. Politik MEINE 2eY die systematische Nutzung
PINES privatrechtlichen Institutes für übergeordnete öffentliche LZw@Üecke Stefan HEIDEMANN,
Frömmigkeıt und Wohltätigkeit für die städtische Erneuerung. Abgaben- und Stiftungspolitik 1n
der Mıtte des Jahrhunderts, 1n‘ Islamısche Stuftungen, he V, PAHLITZSCH
REINFANDT (wıe Anm 3 61—77, hıier: Vgl dam Public Policy Private Charıty?
The Ambivalent Character of Islamıc Charıitable Endowments, 1n‚ Stiftungen 1n
Christentum (wıe Anm 3 5—-10 uch 1177 westeuropäıschen Kulturkreis lässt sıch dergleichen
beobachten, vgl Frank REXROTH, Stiftungen und dıie Frühgeschichte VOo Policey 1n spätmittelal-
terliıchen Städten, 1n‘ Stiftungen und Stuftungswirklichkeiten, hg V, (wıe Anm 22))
111-131 Vgl auch Benjamın-Stiftungen und Staatlichkeit 117 spätmuittelalterlichen
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der oft wichtigsten Stiftung. Um kein neues Beispiel für ein überaus verbreitetes Phä-
nomen einzuführen, sei nur darauf hingewiesen, dass der Wesir Raš dudd n, abgesehen 
von der großen Stiftung in Tabr z, der Hauptstadt des Ilchanats, auch seine (vermutli-
che) Geburtsstadt Hamadan, seine medizinische Ausbildungsstätte in Yazd sowie den 
Ort Bast m ausstattete, wo sein Herr einen Grabturm zum Gedächtnis an einen früh 
verstorbenen Sohn erbaut hatte64. In der lateinischen Christenheit bieten vor allem die 
Testamente spätmittelalterlicher Bürger zahlreiche Belege für die gezielte Stiftung und 
Bestiftung verschiedener Gotteshäuser in der eigenen Stadt und anderswo65. Die Gründe 
für die Verteilung der Stiftungen liegen auf der Hand: Es ging um Dankbarkeit für em-
pfangene Wohltaten, um Stolz auf das selbst Geleistete, um weltlichen Nachruhm und 
um Hilfen für das jenseitige Heil, die an mehreren Orten besser repräsentiert und gesi-
chert schienen als bei der Beschränkung auf einen einzigen. Zusammengehalten wurden 
die verschiedenen Stiftungen aber nur durch die Person des Stifters oder die Verwaltung; 
um ihre Aufgaben zu erfüllen, brauchten sie kein eigenes, heterarchisches Netzwerk zu 
bilden, wie dies etwa bei der Bewegung der Gebetsverbrüderungen im lateinischen Eu-
ropa der Fall gewesen ist66. 
 Trotz dieser Selbstbezogenheit waren Stiftungen aber natürlich nicht unpolitisch. 
Ihre Neigung zur Wohltätigkeit konnte sie sogar zu Instrumenten »öffentlicher Aufga-
ben« machen, wie es besonders in islamischen Ländern der Fall war67. Noch aus osmani-

 
64 HOFFMANN, Waqf im mongolischen Iran (wie Anm. 57), 89. – BORGOLTE, Von der Ge-
schichte des Stiftungsrechts (wie Anm. 2), 40*. 
65 Z.B. LUSIARDI, Stiftung und städtische Gesellschaft (wie Anm. 22). – Wolfgang SCHMID, 
Stifter und Auftraggeber im spätmittelalterlichen Köln, Köln 1994. – SCHELLER, Memoria an der 
Zeitenwende (wie Anm. 59). – Marlene BESOLD-BACKMUND, Stiftungen und Stiftungswirklich-
keit. Studien zur Sozialgeschichte der beiden oberfränkischen Kleinstädte Forchheim und 
Weismain (Schriften des Zentralinstituts für fränkische Landeskunde und allgemeine Regionalfor-
schung an der Universität Erlangen-Nürnberg 27), Neustadt an der Aisch 1986. – Frank HATJE, 
»Gott zu Ehren, der Armut zum Besten«. Hospital zum Heiligen Geist und Marien-Magdalenen-
Kloster in der Geschichte Hamburgs vom Mittelalter bis in die Gegenwart, Hamburg 2002. 
66 Zu heterarchischen Netzwerken vgl. Hartmut BÖHME, Einführung. Netzwerke. Zur Theorie 
und Geschichte einer Konstruktion, in: Netzwerke. Eine Kulturtechnik der Moderne, hg. v. Jür-
gen BARKHOFF, Hartmut BÖHME u. Jeanne RIOU (Literatur – Kultur – Geschichte. Studien zur 
Literatur- und Kulturgeschichte. Große Reihe 29), Köln/Weimar/Wien 2004, 17–36, hier: 32–33. – 
Zum frühmittelalterlichen Verbrüderungswesen: Karl SCHMID, Mönchtum und Verbrüderung, in: 
Monastische Reformen im 9. und 10. Jahrhundert (Vorträge und Forschungen 38), hg. v. Raymund 
KOTTJE u. Helmut MAURER, Sigmaringen 1989, 117–146. – Zum Verhältnis von Stiftung und 
Verbrüderung vgl. Michael BORGOLTE, Über Typologie und Chronologie des Königskanonikats 
im europäischen Mittelalter, in: Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 47, 1991, 
19 44. 
67 So wird dem Zang den N r ad-D n in Syrien/Nordmesopotamien (1146–1174) eine neuartige 
Stiftungspolitik für die Städte zugeschrieben, deren Ziele quantitativ und qualitativ weit über die 
Finanzierung einzelner Einrichtungen hinausgingen. Politik meint hier die systematische Nutzung 
eines privatrechtlichen Institutes für übergeordnete öffentliche Zwecke: Stefan HEIDEMANN, 
Frömmigkeit und Wohltätigkeit für die städtische Erneuerung. Abgaben- und Stiftungspolitik in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, in: Islamische Stiftungen, hg. v. MEIER, PAHLITZSCH u. 
REINFANDT (wie Anm. 3), 61 77, hier: 63. – Vgl. Adam SABRA, Public Policy or Private Charity? 
The Ambivalent Character of Islamic Charitable Endowments, in: BORGOLTE, Stiftungen in 
Christentum (wie Anm. 3), 95–108. – Auch im westeuropäischen Kulturkreis lässt sich dergleichen 
beobachten, vgl. Frank REXROTH, Stiftungen und die Frühgeschichte von Policey in spätmittelal-
terlichen Städten, in: Stiftungen und Stiftungswirklichkeiten, hg. v. BORGOLTE (wie Anm. 22), 
111–131. – Vgl. auch Benjamin SCHELLER, Stiftungen und Staatlichkeit im spätmittelalterlichen 
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scher eıt wa dem syrıschen Aleppo des 18 und 19 Jahrhunderts, sınd SOgeENaANNTLE
»Stadtviertelstiftungen« bekannt, durch die neben den Moscheen, Walltahrtsstätten und
Schreinen auch die Wasserversorgung und die ı1LLNETE Sicherheit gvegebenenfalls die
Steuerlasten der Bedürftigen wurden®®. Streng nach Wohnquartieren ML1L ZW1+-
schen WENISCHL 100 und bıs O0 Einwohnern G9  aus ger1cht et,  T7 scheinen diese Stifttungen
selbst Nıchtmuslimen zugutegekommen sein® Über die Inıtıanten herrs Cht nach
dem heutigen Stand der Forschung keine rechte Klarheıit, doch bilden die Stadtviertel-
stiıftungen offenbar 1116 Analogie den 1ı Islam ebentalls ekannten >kollektiven«
Stifttungen fur Blinde, Koranleser und bestimmte Berufsgruppen””;die StrenNge Bindung
herkömmlicher Stittungen (Jrt lösen sıch hier WIC dort ZUgunsten dıiffu-
SCIL, raumlichen Bezuges auf.

Verwandt damıt WIC scheint plurilokale Stittungswerke, die den politi-
schen Zwecken der Ausübung und Darstellung VOo Herrschaft folgen SIC gehen schon
1115 Miıttelalter zurück. Von Kalser Friedrich Barbarossa 151 beispielsweise
bekannt, dass ZUrFrF Förderung des Handels, also als wırtschaftspolitische Mafßnahme,
den Bau VOo Spitälern als Unterkünfte wichtigen Straßenverbindungen förderte”.
eın umstiIrıttener Nachfolger, der Habsburger König Friedrich 111

3 errichtete zwıischen 31585 und 1327 systematisch Stifttungen den Herzog-
tumern Osterreich und Steiermark darunter bel den Bischofssitzen und alleın 48 1ös-
tern, SC1IHNETr Anerkennung und SC11CS8 Nachlebens willen: auch baute Wıen
Konkurrenz München, dem Hauptort SC111C585 Rıvalen König Ludwig VO  5 Bayern
(1314-1347), als aupt- und Residenzstadt AUS Spätmuittelalterliche Fuüurstenhäuser
stifteten Jahrtage und verpflichteten den Klerus ıhrer Terrnitorien sıch ZU Totengeden-
ken den Grablegen ıhrer Dynastıen versammeln: MLL1T dieser Verfügung stärkten SIC

die landesherrliche Gewalt über die Kırche, die SIC ZUrFrF politischen Integration ıhrer
Gebiete utiLzen konnten””. Auch ı Moskauer Reich des und Jahrhunderts muh-
ten sıch die Zaren, C111 WEe1LLES und dichtes Netz VOo Stifttungen über 1hr Reich zıehen,

ıhre Herrschaft legitimieren, und der del Lal ıhnen 1ı SCIHINSCHEIN alße
nach‘“*

Man ann bel all diesen und ungezählten anderen Fällen ohl VOo politisch MOL1L-
vierten Stittungswerken sprechen die durch Verdichtung vieler esonderer Statten
Herrschaftsraum schaffen sollten trotzdem bleibt auch hier die herkömmliche biıpolare
Beziehung zwıischen dem Stifter und SC1IHNETr Stiftung bestimmend Der Stifter wırd durch

Ok-7zident Kommunaler Pfründenfeudalismus den Stidten des spätmuittelalterlichen Reiches,
Stiftungen ın Chrıstentum hg (wıe Anm 205—2272
65 Stefan IDIE Stadtviertelstiftungen Aleppo VO der Mıtte des 18 bıs ZUr Mıtte des

Jahrhunderts, Islamısche Stiftungen hg PAHLITZSCH REINFANDT (wıe
Anm 213—232
69 Ebd 216
70 Ebd 214 230f
71 Michael Der Koönı1g als Stifter Streiflichter auf dıie Geschichte des Wıllens,
Stiftungen und Stiftungswirklichkeiten hg DEMS (wıe Anm 22) 30 55

Katrın PROETEL Großes Werk >kleinen KOöNn1gs« Das Vermächtnis Friedrichs des
Schönen zwıischen Dıisposition und Durchführung, Stiftungen und Suftungswirklichkeiten hg

RGOLTE (wıe Anm 22) 5
Wirttelsbacher Ebd Theodor STRAUPRB IDIE Hausstiftung der Wittelsbacher Ingolstadt

Sammelblatt des Hıstorischen ereıins Ingolstadt S / 144 hıer 4753 — Württember-
CI Ieter ST Landesherrschaft und Klosterwesen spätmuittelalterlichen Wurt-
temberg, S1gmarıngen 1989 145 146

STEINDORFF Glaubenswelt und Prestige (wıe Anm 40) 170 177
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scher Zeit, etwa dem syrischen Aleppo des 18. und 19. Jahrhunderts, sind sogenannte 
»Stadtviertelstiftungen« bekannt, durch die neben den Moscheen, Wallfahrtsstätten und 
Schreinen auch die Wasserversorgung und die innere Sicherheit sowie gegebenenfalls die 
Steuerlasten der Bedürftigen getragen wurden68. Streng nach Wohnquartieren mit zwi-
schen wenigen 100 und bis zu 4.000 Einwohnern ausgerichtet, scheinen diese Stiftungen 
selbst Nichtmuslimen zugutegekommen zu sein69. Über die Initianten herrscht nach 
dem heutigen Stand der Forschung keine rechte Klarheit, doch bilden die Stadtviertel-
stiftungen offenbar eine Analogie zu den im Islam ebenfalls bekannten »kollektiven« 
Stiftungen für Blinde, Koranleser und bestimmte Berufsgruppen70; die strenge Bindung 
herkömmlicher Stiftungen an einen Ort lösen sich hier wie dort zugunsten eines diffu-
sen, räumlichen Bezuges auf. 
 Verwandt damit waren, wie es scheint, plurilokale Stiftungswerke, die den politi-
schen Zwecken der Ausübung und Darstellung von Herrschaft folgen; sie gehen schon 
ins Mittelalter zurück. Von Kaiser Friedrich I. Barbarossa (1155–1190) ist beispielsweise 
bekannt, dass er zur Förderung des Handels, also als wirtschaftspolitische Maßnahme, 
den Bau von Spitälern als Unterkünfte an wichtigen Straßenverbindungen förderte71. 
Sein umstrittener späterer Nachfolger, der Habsburger König Friedrich III. 
(1314 1330), errichtete zwischen 1318 und 1327 systematisch Stiftungen in den Herzog-
tümern Österreich und Steiermark, darunter bei den Bischofssitzen und allein 48 Klös-
tern, um seiner Anerkennung und seines Nachlebens willen; auch baute er Wien in 
Konkurrenz zu München, dem Hauptort seines Rivalen König Ludwig von Bayern 
(1314–1347), als Haupt- und Residenzstadt aus72. Spätmittelalterliche Fürstenhäuser 
stifteten Jahrtage und verpflichteten den Klerus ihrer Territorien, sich zum Totengeden-
ken an den Grablegen ihrer Dynastien zu versammeln; mit dieser Verfügung stärkten sie 
die landesherrliche Gewalt über die Kirche, die sie zur politischen Integration ihrer 
Gebiete nutzen konnten73. Auch im Moskauer Reich des 16. und 17. Jahrhunderts müh-
ten sich die Zaren, ein weites und dichtes Netz von Stiftungen über ihr Reich zu ziehen, 
um ihre Herrschaft zu legitimieren, und der Adel tat es ihnen in geringerem Maße 
nach74. 
 Man kann bei all diesen und ungezählten anderen Fällen wohl von politisch moti-
vierten Stiftungswerken sprechen, die durch Verdichtung vieler besonderer Stätten einen 
Herrschaftsraum schaffen sollten; trotzdem bleibt auch hier die herkömmliche bipolare 
Beziehung zwischen dem Stifter und seiner Stiftung bestimmend: Der Stifter wird durch 
 
Okzident. Kommunaler Pfründenfeudalismus in den Städten des spätmittelalterlichen Reiches, in: 
Stiftungen in Christentum, hg. v. BORGOLTE (wie Anm. 3), 205–222. 
68 Stefan KNOST, Die Stadtviertelstiftungen in Aleppo von der Mitte des 18. bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts, in: Islamische Stiftungen, hg. v. MEIER, PAHLITZSCH u. REINFANDT (wie 
Anm. 3), 213–232. 
69 Ebd., 216. 
70 Ebd., 214, 230f. 
71 Michael BORGOLTE, Der König als Stifter. Streiflichter auf die Geschichte des Willens, in: 
Stiftungen und Stiftungswirklichkeiten, hg. v. DEMS. (wie Anm. 22), 39–58. 
72 Katrin PROETEL, Großes Werk eines »kleinen Königs«. Das Vermächtnis Friedrichs des 
Schönen zwischen Disposition und Durchführung, in: Stiftungen und Stiftungswirklichkeiten, hg. 
v. BORGOLTE (wie Anm. 22), 59–95. 
73 Wittelsbacher: Ebd., 69. – Theodor STRAUB, Die Hausstiftung der Wittelsbacher in Ingolstadt, 
in: Sammelblatt des Historischen Vereins Ingolstadt 87 (1978), 22–144, hier: 47–53. – Württember-
ger: Dieter STIEVERMANN, Landesherrschaft und Klosterwesen im spätmittelalterlichen Würt-
temberg, Sigmaringen 1989, 145–146. 
74 STEINDORFF, Glaubenswelt und Prestige (wie Anm. 40), 170–172. 
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UuNENTWESLE Wohltaten ın seiınem Namen und durch Fürbıitten seiınen (sunsten ın
seiner Stiftung vergegenwärtigt‘”. 1rd diese Beziehung oder diejenige seiınen ach-
fahr en bzw den Stifttungsorganen unterbrochen, zertällt das erk Räumlichen Bestand
hat 1Ur durch se1ne zentripetalen Bezuüge.

Untersucht INa  a} die Geschichte vormoderner Stifttungen durch die Jahrhunderte
ıhrer Exıstenz, dann frappleren ımmer wıeder die Stabilität ıhrer Zweckbindung und
ıhre Ortsbeständigkeit”®. Manches Kloster und manche Stiftskirche ALLS dem Miıttelalter
haben bıs heute überdauert, und die Spitäler durch die Retformatıiıon oder Sakuları-
sıerung aufgelöst wurden, kommen die alten Stiftungsgüter fur die (Clarıtas oft bıs heute
Altenheimen oder der Sozialfürsorge ın derselben Stadt ZUZULE. uch die Stifter selbst
moöochten ekannt bleiben, wenngleich die Gebete seınem Seelenheil melst verstumm
sınd. Keineswegs lässt sıch aber 1ne gerade Lıinıe VOo den Anfängen bıs ZUrFrF („egenwart
zıehen; ımmer wıeder, zeıgen die Dokumente, sınd namlıch Stiftungserträge ent-
tremdet und /7wecke modifiziert worden. Dass die TOomMmMmMen Stifttungen des Mittelalters
trotzdem überleben konnten, 15T 1m Bereich des lateiniıschen Christentums nıcht zuletzt
darauf zurückzuführen, dass die vottgeweihten Häuser 1m vielschichtigen Gefüge der
Kirche wechselnde Plätze tinden konnten. Das Spital, das Kaılser Friedrich 1851 1m
thürıngischen Altenburg ZU TIrost der Armen, Reisenden und Kranken gestiftet hatte,
zing ZU Beispiel seınem Enkel, Kaıiser Friedrich I1 (1220—-1250), den Deut-
schen Orden über: dieser verwandte die einkommenden Ertrage nıcht mehr fu T die Be-
dürftigen VOIL Urt, sondern überwılies S1Ee 1Ns Heıilıge Land’””. 1€1 spater, nach der Retor-
matıon, verloren die Deutschordensherren 1hr Interesse dem Haus, aber Jetzt

die evangelisch gewordenen Landesherren, die hier erneut eın Spital einrichteten, weıl
dies seiner ursprünglichen Bestimmung vemäafß el So 15T die staufische Stiftung TST 594
untergegangen.

Wenn sıch (Clarıtas und Memaorıa als wichtigste Ziele vormoderner Stifttungen also
‚War Je esonderen (JIrten entfalteten, haben WI1r doch allen Grund der An-
nahme, dass bestimmte raumlıiche Bezuge ıhre Erhaltung törderten. Als geistliche Werke
bildeten S1Ee ın der westlichen Christenheit eiınen Knoten 1m Netzwerk der Kirche und
scheinen auf diese We1ise ın ıhrem Bestand recht ZuL geschützt SeWESCH se1n. CO)b-
gleich diese Vermutung durch welıtere Studien abgesichert werden musste, dürfte sıch
hier eın bemerkenswerter Unterschied ZUrFrF ıslamıschen elt abzeichnen, die Stiftun-
CI ‚War sakrosankt T1, 1ne überlokale Klerikerkirche ıhrer Sicherung aber
tehlte.

Eıne entschiedene Abkehr V Ortsprinz1p der Stiftungen lässt sıch TSLT ın der Mo-
derne beobachten. Vor allem die amerikanıschen Megastiftungen ALLS der vorletzten
Jahrhundertwende siınd hierfür paradigmatisch””. W/ O Stifttungen ın eiınem einzıgen Jahr
rund ıne halbe Miılliarde Daollar ausgeben mussen, können S1Ee sıch selbstverständlich

/‚Dhie Stiftungen des Miıttelalters (wıe Anm 31)
76 Vgl‚Der König als Stifter (wıe Anm. 7/1) DERS., Dhie Anfänge des Stuftungswe-
SC1I15 1n Deutschland, 1n: 60 Jahre Bundesverband Deutscher Stiftungen, he VOo Bundesverband
Deutscher Stiftungen, Berlin 2008, 4—5 DERS., arıtas und Gedenken. Dhie Stuftung Heilıkas als
Problem 1n Geschichte und Gegenwart, 1n‘ Fur Seelenhe:il und Bürgerwohl. 750 Jahre Stittskirche
und Spital Lahr (1259-2009). m Auftrag der Stuftsgemeinde und der Stadt Lahr, hrsg. V, Nıklort

Lahr 2009, 22—31
£7‚Der König als Stitter (wıe Anm z1 46—-51
78 /Zum Folgenden bereitsyStiftungen, Staat und soz1aler Wandel (wıe Anm 6 bes
23726 bzw. 1316 Vor allem nach PREWITT, Auftrag und Zielsetzung elner Stiıftung (wıe
Anm. 10), 117 Folgenden hlier: 325, 32/7, 336, 343
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unentwegte Wohltaten in seinem Namen und durch Fürbitten zu seinen Gunsten in 
seiner Stiftung vergegenwärtigt75. Wird diese Beziehung oder diejenige zu seinen Nach-
fahren bzw. den Stiftungsorganen unterbrochen, zerfällt das Werk. Räumlichen Bestand 
hat es nur durch seine zentripetalen Bezüge. 
 Untersucht man die Geschichte vormoderner Stiftungen durch die Jahrhunderte 
ihrer Existenz, dann frappieren immer wieder die Stabilität ihrer Zweckbindung und 
ihre Ortsbeständigkeit76. Manches Kloster und manche Stiftskirche aus dem Mittelalter 
haben bis heute überdauert, und wo die Spitäler durch die Reformation oder Säkulari-
sierung aufgelöst wurden, kommen die alten Stiftungsgüter für die Caritas oft bis heute 
Altenheimen oder der Sozialfürsorge in derselben Stadt zugute. Auch die Stifter selbst 
möchten bekannt bleiben, wenngleich die Gebete zu seinem Seelenheil meist verstummt 
sind. Keineswegs lässt sich aber eine gerade Linie von den Anfängen bis zur Gegenwart 
ziehen; immer wieder, so zeigen es die Dokumente, sind nämlich Stiftungserträge ent-
fremdet und Zwecke modifiziert worden. Dass die frommen Stiftungen des Mittelalters 
trotzdem überleben konnten, ist im Bereich des lateinischen Christentums nicht zuletzt 
darauf zurückzuführen, dass die gottgeweihten Häuser im vielschichtigen Gefüge der 
Kirche wechselnde Plätze finden konnten. Das Spital, das Kaiser Friedrich I. 1181 im 
thüringischen Altenburg zum Trost der Armen, Reisenden und Kranken gestiftet hatte, 
ging zum Beispiel unter seinem Enkel, Kaiser Friedrich II. (1220–1250), an den Deut-
schen Orden über; dieser verwandte die einkommenden Erträge nicht mehr für die Be-
dürftigen vor Ort, sondern überwies sie ins Heilige Land77. Viel später, nach der Refor-
mation, verloren die Deutschordensherren ihr Interesse an dem Haus, aber jetzt waren 
es die evangelisch gewordenen Landesherren, die hier erneut ein Spital einrichteten, weil 
dies seiner ursprünglichen Bestimmung gemäß sei. So ist die staufische Stiftung erst 1594 
untergegangen.  
 Wenn sich Caritas und Memoria als wichtigste Ziele vormoderner Stiftungen also 
zwar an je besonderen Orten entfalteten, so haben wir doch allen Grund zu der An-
nahme, dass bestimmte räumliche Bezüge ihre Erhaltung förderten. Als geistliche Werke 
bildeten sie in der westlichen Christenheit einen Knoten im Netzwerk der Kirche und 
scheinen auf diese Weise in ihrem Bestand recht gut geschützt gewesen zu sein. Ob-
gleich diese Vermutung durch weitere Studien abgesichert werden müsste, dürfte sich 
hier ein bemerkenswerter Unterschied zur islamischen Welt abzeichnen, wo die Stiftun-
gen zwar sakrosankt waren, eine überlokale Klerikerkirche zu ihrer Sicherung aber 
fehlte. 
 Eine entschiedene Abkehr vom Ortsprinzip der Stiftungen lässt sich erst in der Mo-
derne beobachten. Vor allem die amerikanischen Megastiftungen aus der vorletzten 
Jahrhundertwende sind hierfür paradigmatisch78. Wo Stiftungen in einem einzigen Jahr 
rund eine halbe Milliarde Dollar ausgeben müssen, können sie sich selbstverständlich 

 
75 BORGOLTE, Die Stiftungen des Mittelalters (wie Anm. 31). 
76 Vgl. BORGOLTE, Der König als Stifter (wie Anm. 71). – DERS., Die Anfänge des Stiftungswe-
sens in Deutschland, in: 60 Jahre Bundesverband Deutscher Stiftungen, hg. vom Bundesverband 
Deutscher Stiftungen, Berlin 2008, 4–5. – DERS., Caritas und Gedenken. Die Stiftung Heilikas als 
Problem in Geschichte und Gegenwart, in: Für Seelenheil und Bürgerwohl. 750 Jahre Stiftskirche 
und Spital Lahr (1259-2009). Im Auftrag der ev. Stiftsgemeinde und der Stadt Lahr, hrsg. v. Niklot 
KROHN, Lahr 2009, 22–31. 
77 BORGOLTE, Der König als Stifter (wie Anm. 71), 46–51. 
78 Zum Folgenden bereits BORGOLTE, Stiftungen, Staat und sozialer Wandel (wie Anm. 6), bes. 
23–26 bzw. 13–16. – Vor allem nach PREWITT, Auftrag und Zielsetzung einer Stiftung (wie 
Anm. 10), im Folgenden hier: 325, 327, 336, 343. 
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nıcht mehr auf (Jrt konzentrieren Di1e 911 gvegründete Stiftung VOo Andrew
Carnegıe finanzierte anderem alleın S11 Bıbliotheken den Verel-
n1gten Staaten und Großbritannien Der Stifterwille annn hier nıcht sehr konkret und
I11LLLS55S fur Weıiterentwicklungen offen SC11 weıl sıch die Kapitalerträge ständıg
1ECEUC Aufgaben suchen IHNUSSCIL Sa begnügte sıch auch Carnegıe ML1L dem Auftrag, W/1S-
SC  — und Verstäandnıs olk der USA und der Britischen Domiunıieons und Kolonien
tördern und verbreıten Den Stifterwillen I11LUL55S diesem allgemeinen Rahmen und

SC1IHNETr Statt die Verwaltung der Carnegıe Corporatıon tormulieren deren CISCHICK
Standort selbst gleichgültig geworden 151 Di1e Stiftung, die sıch VOo ıhrem bestimmten
(Jrt und Zweck gelöst hat annn gewissermafßen überall werden und LIutL auch
andererselts ann SIC 1116 Förderung bestimmten (Jrt jederzeit aufgeben ohne
die dauernde Zielsetzung der Stiftung selbst verletzen Zum ersten Mal gew1nnt die
Stiftung raumliche Herrschaftt, weıl SIC ıhre Wohltaten über das Land STIireuen und diese
1hrn wıieder entziehen annn Keın Wunder, dass manche Kritiker längst erkannt haben,

welcher Getahr fur die Demokratıie mächtige Stiftungen werden können‘?. uch bel
N z1Dt ınzwiıischen außerordentlich kapıtalkräftige Stiftungen ;die Volkswagenstif-
wung beispielsweise verfügt bel Stittungskapiıtal VOo 2, Miılliarden Euro (2004)
über Jahrliche Fördermiuttel VOo 106 Miıllionen Euro 003 Im Kuratorium S1Lzen aber
bekanntlich Vertreter des Bundes und des Landes Niıedersachsen. Solange Grofstittun-
CI WIC VOo die Ausnahme leiben und dafür spricht hierzulande viel und die
durch das olk legitimierte Exekutiıve bel der Lösung gesellschaftlicher Deftizite
der Förderung VOo Kunst und Wissenschaftt nıcht ıhre Abhängigkeıit I11LLLS55S INa  an
sıch nıcht VOIL amerikanıschen Verhältnissen türchten

Zusammentassung
Obwohl SEI1IT langern ekannt 151 dass sıch Stifttungen vielen WE nıcht allen schrift-
gESLULZLEN Hochkulturen enttaltet haben tehlt noch weıthin vergleichenden Studi-

ZUF®F Begründung allgemeıiner Aussagen In unıyersalhistorischer Perspektive zeichnet
sıch ab, dass Stifttungen der Vormoderne eher aut unbeschränkte Dauer bestimm-
ten (Jrten angelegt T1, während seither, esonders ı der (egenwart, Tendenzen ZUrFrF
Revidierbarkeit und ZUrFrF Verräumlichung der Stittungszwecke dominieren.

IDE Ewigkeit der Stiftung wurde begünstigt, INa  a} als Gegenleistung fur die durch
IC bewırkten Taten 116 Förderung des Seelenheils bıs ZU Weltgericht erwarte-

LC; sıch aber 1116 Fegefeuerlehre ZUrFrF Geltung rachte (wıe der lateinıschen Chris-
tenheit SECIT dem Ih ), unklare Vorstellungen über das Jungste Gericht und das
Schicksal der Einzelseele herrschten (Judentum, orthodoxes Christentum) oder der
Glaube C111 CWISCS Leben des Individuums verworten wurde (Buddhismus),
auch schon alteren Zeıten die Stifttungszwecke antastbar Wıiderruftlich Wal der Stit-
terwille auch Islam, obwohl die wıederkehrenden Werke der Barmherzigkeit dem
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nicht mehr auf einen Ort konzentrieren. Die 1911 gegründete Stiftung von Andrew 
Carnegie (1835–1919) finanzierte unter anderem allein 2.811 Bibliotheken in den Verei-
nigten Staaten und Großbritannien. Der Stifterwille kann hier nicht sehr konkret und 
muss für Weiterentwicklungen offen sein, weil sich die riesigen Kapitalerträge ständig 
neue Aufgaben suchen müssen. So begnügte sich auch Carnegie mit dem Auftrag, Wis-
sen und Verständnis im Volk der USA und der Britischen Dominions und Kolonien zu 
fördern und zu verbreiten. Den Stifterwillen muss in diesem allgemeinen Rahmen und 
an seiner Statt die Verwaltung der Carnegie Corporation formulieren, deren eigener 
Standort selbst gleichgültig geworden ist. Die Stiftung, die sich von ihrem bestimmten 
Ort und Zweck gelöst hat, kann gewissermaßen überall tätig werden und tut es auch; 
andererseits kann sie eine Förderung an einem bestimmten Ort jederzeit aufgeben, ohne 
die dauernde Zielsetzung der Stiftung selbst zu verletzen. Zum ersten Mal gewinnt die 
Stiftung räumliche Herrschaft, weil sie ihre Wohltaten über das Land streuen und diese 
ihm wieder entziehen kann. Kein Wunder, dass manche Kritiker längst erkannt haben, 
zu welcher Gefahr für die Demokratie mächtige Stiftungen werden können79. Auch bei 
uns gibt es inzwischen außerordentlich kapitalkräftige Stiftungen80; die Volkswagenstif-
tung beispielsweise verfügt bei einem Stiftungskapital von 2,3 Milliarden Euro (2004) 
über jährliche Fördermittel von 106 Millionen Euro (2003)81. Im Kuratorium sitzen aber 
bekanntlich Vertreter des Bundes und des Landes Niedersachsen. Solange Großstiftun-
gen wie von VW die Ausnahme bleiben – und dafür spricht hierzulande viel – und die 
durch das Volk legitimierte Exekutive bei der Lösung gesellschaftlicher Defizite sowie 
der Förderung von Kunst und Wissenschaft nicht in ihre Abhängigkeit gerät, muss man 
sich nicht vor amerikanischen Verhältnissen fürchten.  

Zusammenfassung 

Obwohl seit langem bekannt ist, dass sich Stiftungen in vielen, wenn nicht allen schrift-
gestützten Hochkulturen entfaltet haben, fehlt es noch weithin an vergleichenden Studi-
en zur Begründung allgemeiner Aussagen. In universalhistorischer Perspektive zeichnet 
sich ab, dass Stiftungen in der Vormoderne eher auf unbeschränkte Dauer an bestimm-
ten Orten angelegt waren, während seither, besonders in der Gegenwart, Tendenzen zur 
Revidierbarkeit und zur Verräumlichung der Stiftungszwecke dominieren. 
 Die Ewigkeit der Stiftung wurde begünstigt, wo man als Gegenleistung für die durch 
sie bewirkten guten Taten eine Förderung des Seelenheils bis zum Weltgericht erwarte-
te; wo sich aber eine Fegefeuerlehre zur Geltung brachte (wie in der lateinischen Chris-
tenheit seit dem 14. Jh.), unklare Vorstellungen über das Jüngste Gericht und das 
Schicksal der Einzelseele herrschten (Judentum, orthodoxes Christentum) oder der 
Glaube an ein ewiges Leben des Individuums verworfen wurde (Buddhismus), waren 
auch schon in älteren Zeiten die Stiftungszwecke antastbar. Widerruflich war der Stif-
terwille auch im Islam, obwohl die wiederkehrenden Werke der Barmherzigkeit dem 

 
79 Vgl. James Davison HUNTER, Der amerikanische Kulturkrieg, in: Die Grenzen der Gemein-
schaft. Konflikt und Vermittlung in pluralistischen Gesellschaften. Ein Bericht der Bertelsmann 
Stiftung an den Club of Rome, hg. v. Peter L. BERGER, Gütersloh 1997, 29–84, hier: 52–68. 
80 Vgl. Die großen Stifter. Lebensbilder – Zeitbilder, hg. v. Joachim FEST, Berlin 1997. 
81 Art. Volkswagen-Stiftung, in: Brockhaus Enzyklopädie in 30 Bänden, Bd. 29, Leip-
zig/Mannheim 2006, 219. 
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Ruhm e1ınes Mannes dienen sollten und 0S die scheinbar opportunistischen Familıen-
stiftungen eınen carıtatıven Endzweck hatten.

In der Vormoderne wurden Stittungen fur eınen I1  u bezeichneten (Jrt bestimmt,
dem S1Ee dem Gottesdienst und Gebet, der Fürsorge fur Kranke und Notleidende

oder der Wissenschaftt zugutekommen sollten. ewegungs- und Beziehungsräume ın
begrenztem Rahmen ergaben sıch hier, weıl die Statten der Stiftung häufig höchst dıffe-
renzilert (Kırche, Moschee, Kloster, Grablege, Spital, Rechtsschule, Bibliothek,
UnLrversıität USW.). Durch die typische Fundierung auf Liegenschaften oder durch Er-
richtung rnehrerer‚ ve  er Stiftungen, die untereinander ın Verbindung standen,
konnten andererselts hierarchische Gefüge entstehen, die durch den Wıillen des toten)
Stifters und die durch ıhn eingesetzten Verwaltungen Zusammengehaltefi wurden. Be-
sonders begünstigt scheint das Uberleben einer Stiftung, se1iner 7Zwecke und (Guter oder
der Stiftermemaorı1a ın der westlichen Christenheit SCeWESCH se1n, denn 1LUr hier Oonn-
ten die Stifttungen als geistliche Werke Knoten ın eiınem unzerreifßbaren Netzwerk
namlıch der Kıirche bilden.

IDE Megastiftungen der (egenwart, esonders ın den USA, verfügen über viel
Kapital, dass die Festsetzung e1ınes beständigen und spezifischen /7/weckes und die Kon-
zentratıon aut eiınen bestimmten (Jrt unmöglich gveworden sınd. Dese Stittungen sınd
ZU ersten Mal ın der Geschichte aut die Erfassung oroßer Räume WE nıcht Staaten
gerichtet; ıhre Anpassungsfähigkeit die Ertordernisse der jeweiligen („egenwart annn
segensreich se1n, S1Ee stellt aber auch ıne virtuelle Bedrohung fur demokratische Gesell-
schaften dar®

Zwischen Abgabe des Aufsatzmanuskriptes (30 Oktober und Drucklegung 15L leider
1e] el VELSANSCHIL, dass der Anmerkungsapparat (nıcht die Argumentatıon) eigentlich hätte cstark
überarbeitet werden mussen. DE dies nıcht möglıch 1ST, Verwelse 1C. 117 Folgenden auf eInNıgE LEeUC-

Titel: Michael‚Stuftung und Wissenschaft. Hıstorische Argumente für e1Ine Wahl-
verwandtschaft, 1n: Vıator. Medieval and Renaissance Studies 4A7 Multilingual, 2011, 309—319
DERS., Planen für die Ewigkeıt. Stftungen 1177 Miıttelalter, 1n Geschichte 1n Wissenschaft und
Unterricht, erscheıint 2012 Tillmann Dhie Dauer der Stiftung. Eıne diachronisch-
vergleichende Studie des weltliıchen Kollegiatstifts ST Sımon und as 1n Goslar (Stiftungsge-
schichten 7 Berlin 2011 C'laudıa ODDELMOG, Königlıche Stiftungen des Miıttelalters 117
hıstorischen Wandel. Quedlinburg und Speyer, Königsfelden, Wıener Neustadt und Andernach
(Stittungsgeschichten 8 erscheıint Berlin 2012 Stiftung und Staat 117 Miıttelalter. Eıne byzantı-
nısch-lateineuropäische Quellenanthologie 1n komparatıistischer Perspektive, he V, Tım FEL-
AAR John THOMAS (Stittungsgeschichten 6 Berlin 201
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Ruhm eines Mannes dienen sollten und sogar die scheinbar opportunistischen Familien-
stiftungen einen caritativen Endzweck hatten.  
 In der Vormoderne wurden Stiftungen für einen genau bezeichneten Ort bestimmt, 
an dem sie dem Gottesdienst und Gebet, der Fürsorge für Kranke und Notleidende 
oder der Wissenschaft zugutekommen sollten. Bewegungs- und Beziehungsräume in 
begrenztem Rahmen ergaben sich hier, weil die Stätten der Stiftung häufig höchst diffe-
renziert waren (Kirche, Moschee, Kloster, Grablege, Spital, Rechtsschule, Bibliothek, 
Universität usw.). Durch die typische Fundierung auf Liegenschaften oder durch Er-
richtung mehrerer, verstreuter Stiftungen, die untereinander in Verbindung standen, 
konnten andererseits hierarchische Gefüge entstehen, die durch den Willen des (toten) 
Stifters und die durch ihn eingesetzten Verwaltungen zusammengehalten wurden. Be-
sonders begünstigt scheint das Überleben einer Stiftung, seiner Zwecke und Güter oder 
der Stiftermemoria in der westlichen Christenheit gewesen zu sein, denn nur hier konn-
ten die Stiftungen als geistliche Werke Knoten in einem unzerreißbaren Netzwerk – 
nämlich der Kirche – bilden.  
 Die Megastiftungen der Gegenwart, besonders in den USA, verfügen über so viel 
Kapital, dass die Festsetzung eines beständigen und spezifischen Zweckes und die Kon-
zentration auf einen bestimmten Ort unmöglich geworden sind. Diese Stiftungen sind 
zum ersten Mal in der Geschichte auf die Erfassung großer Räume wenn nicht Staaten 
gerichtet; ihre Anpassungsfähigkeit an die Erfordernisse der jeweiligen Gegenwart kann 
segensreich sein, sie stellt aber auch eine virtuelle Bedrohung für demokratische Gesell-
schaften dar82. 
 
 

 
82 Zwischen Abgabe des Aufsatzmanuskriptes (30. Oktober 2008) und Drucklegung ist leider so 
viel Zeit vergangen, dass der Anmerkungsapparat (nicht die Argumentation) eigentlich hätte stark 
überarbeitet werden müssen. Da dies nicht möglich ist, verweise ich im Folgenden auf einige neue-
re Titel: Michael BORGOLTE, Stiftung und Wissenschaft. Historische Argumente für eine Wahl-
verwandtschaft, in: Viator. Medieval and Renaissance Studies 42 Multilingual, 2011, 309 319.  
DERS., Planen für die Ewigkeit. Stiftungen im Mittelalter, in: Geschichte in Wissenschaft und 
Unterricht, erscheint 2012.  Tillmann LOHSE, Die Dauer der Stiftung. Eine diachronisch-
vergleichende Studie des weltlichen Kollegiatstifts St. Simon und Judas in Goslar (Stiftungsge-
schichten 7), Berlin 2011.  Claudia MODDELMOG, Königliche Stiftungen des Mittelalters im 
historischen Wandel. Quedlinburg und Speyer, Königsfelden, Wiener Neustadt und Andernach 
(Stiftungsgeschichten 8), erscheint Berlin 2012.  Stiftung und Staat im Mittelalter. Eine byzanti-
nisch-lateineuropäische Quellenanthologie in komparatistischer Perspektive, hg. v. Tim GEEL-
HAAR u. John THOMAS (Stiftungsgeschichten 6), Berlin 2011. 


